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Entwürfe zu Katecheſen über Luthers kleinen Katechismus 
mit beſonderer Berückſichtigung unſers neuen 
Synodal = Katechismus. 


Das dritte Gebot. 


Einleitung. Das erſte Gebot zeigt uns, wie unſer Herz gegen Gott 
geſinnt ſein ſoll, das zweite richtet den Mund und die Zunge gegen Gott. 
„Das dritte Gebot lehrt, wie ſich der Menſch halten ſoll gegen Gott äußer— 
lich in Werken, das iſt, in Gottesdienſten.“ (Luther, Bd. III, Col. 1083.) 
Wenn wir aber das dritte Gebot mit ſeiner Erklärung vergleichen, ſo fällt 
uns dabei etwas Sonderliches auf. Das Gebot redet von einem Feiertag, 
den wir heiligen ſollen, die Erklärung dagegen ſagt uns gar nichts von 
einem Feiertag, ſondern lehrt uns, wie wir uns gegen Gottes Wort ver— 
halten ſollen. Wie iſt das zu verſtehen? Das weiſt uns darauf hin, daß 
im dritten Gebot, wie es Gott einſt den Juden auf dem Berge Sinai ge— 
geben hat, gar manches ſich findet, das uns Chriſten nichts mehr angeht. 

1. Wir reden daher zunächſt von dem rechten Verftand= 
niß dieſes Gebotes. Fr. 31. 32. 

a. „Du ſollſt den Feiertag heiligen“, ſo lautet dieſes Gebot. Auf dem 
Berge Sinai hat Gott dieſes Gebot viel ausführlicher gegeben. (2 Moſ. 20, 
8—11.) Dieſes Gebot war den Juden gegeben. Die Juden mußten einen 
beſtimmten Feiertag halten, den ſiebenten Tag der Woche, den Sabbath. 
An dieſem Tage durften ſie kein Werk thun. (2 Moſ. 16, 23. 29. 35, 3.) 
Gott hatte ihnen dieſen Tag zu halten ernſtlich geboten. Wer ihn im alten 
Teſtament nicht hielt, der beging eine ſchwere Sünde, er übertrat ein klares 
Gebot Gottes. Gott hatte die Todesſtrafe geſetzt auf Uebertretung dieſes 
Gebotes. (4 Moſ. 15, 32—36.) Und außer dieſem Sabbath hatte Gott 
ſeinem Volk im alten Teſtament noch eine ganze Reihe von Feſten und Feier— 
tagen zu halten befohlen. — Wir Chriſten feiern jetzt im neuen Teſtament 
nicht mehr den ſiebenten Tag der Woche, den Sabbath, auch nicht die an⸗ 
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dern jüdiſchen Feſte, die doch Gott einſt ſeinem Volke ſo ſtreng eingeſchärft 
hatte. Dürfen wir denn das thun? Hören wir, was die heilige Schrift 
im Neuen Teſtament vom Sabbath lehrt. Matth. 12, 8. ſagt Chriſtus, 
daß des Menſchen Sohn ein Herr ſei auch über den Sabbath. Er hat den 
Sabbath eingeſetzt, daß er eine Zeitlang gelten ſollte in Sfrael. Und wie 
er dies Gebot gegeben hat, ſo hat er auch Macht, es wieder abzuſchaffen. 
Und Gott hat wirklich im neuen Teſtament dieſes Gebot von 
beſtimmten Feiertagen aufgehoben. Das lehrt uns der nächſte 
Spruch, Col. 2, 16. 17. Die Chriſten ſollen ſich über gewiſſe Dinge kein 
Gewiſſen machen laſſen, ſo ſagt der Apoſtel. Ein Gewiſſen müſſen wir 
uns machen, wenn wir das thun, was Gott verboten, oder das nicht thun, 
was Gott geboten hat, wenn wir ſein Geſetz übertreten. Das iſt eben 
Sünde. Was dagegen Gott nicht geboten hat, darüber ſollen wir uns 
kein Gewiſſen machen und machen laſſen. Das ſteht uns frei. Nun ſagt 
der Apoſtel, daß wir uns kein Gewiſſen machen laſſen ſollen „über be— 
ſtimmte Feiertage, Neumonden oder Sabbather“. Dieſe beſtimmten Feier— 
tage, Neumonden oder Sabbather ſind uns alſo von Gott nicht mehr ge— 
boten. Gott ſelbſt hat dies alles abgethan. Es iſt keine Sünde, wenn wir 
dieſe Feiertage nicht mehr halten. Und der Apoſtel fügt auch den Grund 
hinzu, warum das alles jetzt aufgehoben iſt. Das war „der Schatten von 
dem, das zukünftig war“. Das alles gehörte zu dem Geſetz von dem 
jüdiſchen Gottesdienſt, welches ein Vorbild auf Chriſtum war. Nun 
iſt Chriſtus ſelbſt gekommen, und ſo haben die Schatten und Vorbilder 
aufgehört. Dies Gebot von dem jüdiſchen Sabbath gilt uns Chriſten nicht 
mehr. Wir brauchen den ſiebenten Tag in der Woche und die andern jüdi— 
ſchen Feſttage nicht mehr zu halten. (Es gibt eine Secte, die Siebenten— 
Tags-Adventiſten, welche gegen Gottes Wort lehren, daß wir Chriſten 
noch gehalten ſeien, den Sabbath zu feiern.) 

Gott hat das Gebot vom jüdiſchen Sabbath aufgehoben, und er hat 
auch nicht einen andern Tag an die Stelle des jüdiſchen Sabbaths geſetzt. 
(Das lehren jetzt fälſchlich faſt alle falſchen Kirchen, daß wir zwar nicht mehr 
den Sabbath, aber doch einen andern Feiertag, nämlich den Sonntag halten 
müßten nach Gottes Gebot.) Gott hat es uns nicht geboten, daß wir 
dieſen oder jenen, oder überhaupt irgend einen beſtimmten Feiertag halten 
ſollen. Es iſt daher keine Sünde, ob wir beſtimmte Feiertage halten oder 
nicht. Uns ſind alle Tage gleich. Das halten wir zunächſt feſt bei dieſem 
Gebot: Uns Chriſten iſt es nicht von Gott geboten, daß wir 
irgend einen beſtimmten Feiertag haben ſollen. (Man ver— 
gleiche hierzu Luther, Bd. III, Col. 1085, und Gr. Kat., $ 34. 35.) 

b. Gott hat uns keinen beſtimmten Feiertag geboten. Das haben 
wir gelernt aus Gottes Wort. Und dennoch halten wir Chriſten 
beſtimmte Feiertage. Wir feiern inſonderheit den erſten Tag der 
Woche, den Sonntag. Wir feiern auch ſonſt manche Feſte, Weihnachten, 
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Oſtern ꝛc.“) — Dieſe Sonn- und Feſttage feiern wir Chriſten nicht aus 
göttlichem Befehl. Wir haben ja eben gehört, daß uns Gott nicht ge⸗ 
boten hat, beſtimmte Feiertage zu halten. Aber warum feiern wir Chriſten 
dieſe Tage? Wir leſen Hebr. 10, 25., daß wir nicht verlaſſen ſollen unſere 
Verſammlungen. Wir ſehen daraus, daß es Gottes Wille iſt, daß wir 
Chriſten zuſammenkommen, und daß keiner ohne Noth ſolchen Ver— 
ſammlungen fern bleiben ſoll. Der nächſte Spruch Apoſt. 2, 42. zeigt uns, 
warum wir Chriſten zuſammenkommen ſollen. Die erſte Chriſtengemeinde 
in Jeruſalem kam zuſammen, um die Apoſtel lehren zu hören, um das Brod 
zu brechen, um Abendmahl zu halten und gemeinſam zu beten, das heißt, 
um mit einander Gottesdienſt zu halten, Gottes Wort zu hören und die 
Sacramente zu gebrauchen. Das iſt alſo Gottes Wille, daß wir Chriſten 
zuſammenkommen zum öffentlichen Gottesdienſt, daß wir die Predigt des 
Wortes Gottes hören, die Sacramente gebrauchen und gemeinſam beten. 
An dieſer öffentlichen Predigt des göttlichen Wortes ſollen alle theilnehmen, 
dieſen Verſammlungen ſoll ſich keiner entziehen. Sollen aber die Chriſten 
zur Predigt zuſammenkommen, ſo müſſen Tage dazu beſtimmt und feſt— 
geſetzt werden, daß die Chriſten wiſſen, wann Gottes Wort gepredigt wird, 
wann ſie zur Predigt kommen ſollen. Zu dieſem Zweck hat nicht Gott, 
ſondern die chriſtliche Kirche beſtimmte Tage gewählt und feſtgeſetzt, 
an denen die Chriſten zuſammenkommen, Gottes Wort zu hören. Die 
Chriſten haben dazu beſonders den erſten Tag der Woche, den Sonntag 
gewählt, weil an einem Sonntag der HErr IEſus von den Todten aufs 
erſtanden ijt. Wir feiern alſo den Sonntag und andere Feſte in ſchriſtlicher 
Freiheit, um Zeit und Gelegenheit zum öffentlichen Gottes- 
dienſt zu haben. An ſich iſt der Sonntag nicht beſſer als andere Tage. 
Wir Chriſten heiligen den Sonntag dadurch, daß wir Gottes Wort an dem— 
ſelben hören. (Luther: „Wie gehet nun ſolch Heiligen zu? Nicht alſo, 
daß man hinter dem Ofen ſitze und keine grobe Arbeit thue, oder einen 
Kranz aufſetze und ſeine beſten Kleider anziehe; ſondern, wie geſagt, daß 
man Gottes Wort handle und ſich darin übe. . . . Das Wort Gottes iſt 
das Heiligthum über alle Heiligthum, ja, das alleinige, das wir Chriſten 
wiſſen und haben. . . . Gottes Wort iſt der Schatz, der alle Dinge heilig 
machet, dadurch ſie ſelbſt, die Heiligen alle, ſind geheiliget worden. Welche 
Stunde man nun Gottes Wort handelt, höret, lieſet oder bedenket, ſo wird 
dadurch Perſon, Tag und Werk geheiligt, nicht des äußerlichen Werks hal— 
ben, ſondern des Worts halben, das uns alle zu Heiligen machet.“ (Gr. Kat., 
§ 36 und 38.) Nicht auf einen beſtimmten Tag kommt es alſo an in 
dieſem Gebot, ſondern darauf, daß Gottes Wort gepredigt, gehört und ge— 


*) Wenn es die Zeit nur irgend erlaubt, follte der Katechet hier einen kurzen 
Ueberblick geben über das Kirchenjahr und den Kindern die Bedeutung unſerer 
ſchönen chriſtlichen Feſte erklären. Beſonders auch im Confirmandenunterricht 
und in der Chriſtenlehre ſollte das geſchehen. 
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lernt wird. Gottes Wort iſt die Hauptſache in dieſem Gebot. 
Darum ſagt die Erklärung nichts von einem Feiertag, ſondern redet von 
Gottes Wort, wie wir uns dagegen verhalten ſollen. 

2. Wir lernen daher ferner, was uns in dieſem Gebot 
verboten wird. Fr. 33. 34. 

Das ſagt unſer Katechismus mit dieſen Worten: „Wir ſollen Gott 
fürchten und lieben, daß wir die Predigt und ſein Wort nicht verachten.“ 

a. Wir ſollen alſo die „Predigt und ſein Wort“ nicht verachten. 
Unſer Katechismus unterſcheidet hier die Predigt und Gottes Wort. Wie 
iſt das zu verſtehen? Nicht alſo, als ob die Predigt nicht Gottes Wort 
wäre. Das Predigen kommt durch das Wort Gottes. (Röm. 10, 17.) 
Der HErr ſagt von allen Predigern des Evangeliums: „Wer euch höret, 
der höret mich.“ Luc. 10, 16. Mit dem Worte „Predigt“ weiſt unſer 
Katechismus hin auf den öffentlichen Gottesdienſt, der beſonders 
an Sonn- und Feſttagen gehalten wird. Da wird Gottes Wort öffentlich 
verkündigt und ausgelegt in der Predigt. — Es findet ſich im öffent— 
lichen Gottesdienſt auch ſonſt noch Gottes Wort. Da werden die Sacra— 
mente ausgetheilt, da wird gebetet und geſungen. — Aber Gottes 
Wort hören wir nicht nur in der öffentlichen Predigt. Wir haben es auch 
geſchrieben in unſerer Bibel. Dieſes geſchriebene Wort Gottes ver— 
ſteht unſer Katechismus beſonders, wenn er zur „Predigt“ noch hinzuſetzt 
„Gottes Wort“. Unter „Predigt und Gottes Wort“ verſtehen 
wir alſo den öffentlichen Gottesdienſt mit Predigen, 
Beten, Singen und den Sacramenten, und das geſchriebene 
Wort Gottes, das wir in unſern Häuſern leſen und be— 
trachten. 

b. Dieſes alles ſollen wir nicht „verachten“. Man verachtet das, 
was man für gering und werthlos hält, um was man ſich gar nicht oder 
doch nur wenig kümmert. Die Verachtung des göttlichen Wortes zeigt ſich 
einmal darin, daß man ſich gar nicht um Gottes Wort kümmert, den 
öffentlichen Gottesdienſt gar nicht beſucht, an den Sacramenten nicht theil— 
nimmt, die Bibel gar nicht lieſt und betrachtet, ja, vielleicht über Gottes 
Wort ſpottet und läſtert. Das iſt die gröbſte Verachtung des göttlichen 
Wortes. Doch nicht nur ſolche grobe Verachtung des Wortes Gottes iſt 
hier verboten. Auch die verachten Gottes Wort und die Predigt, die ſaum— 
ſelig darin ſind, nur ſelten den öffentlichen Gottesdienſt beſuchen, nur 
ſelten Gottes Wort leſen und betrachten. Und auch unter denen, die Gottes 
Wort und die Predigt noch öfter hören und leſen, gibt es Verächter. Das 
zeigt uns der HErr in ſeinem Gleichniß vom Säemann. (Matth. 13, 3. ff.) 
Wer Gottes Wort zwar hört, aber es bald wieder vergißt, es nicht im Her— 
zen Wurzel faſſen läßt, der hört es leichtfertig und verachtet Gottes 
Wort und die Predigt. Das heißt Gottes Wort verachten, es entweder 
gar nicht, oder ſaumſelig oder leichtfertig gebrauchen. 
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(Luther: „Darum fiindigen wider dies Gebot nicht allein, die den Feier⸗ 
tag gröblich mißbrauchen und verunheiligen, als: die um ihres Geizes oder 
Leichtfertigkeit willen Gottes Wort nachlaſſen zu hören, oder in Tabernen 
liegen, toll und voll ſind wie die Säue; ſondern auch der andere Haufe, 
ſo Gottes Wort hören als einen andern Tand, und nur aus Gewohnheit 
zur Predigt und wieder heraus gehen, und wenn das Jahr um iſt, können 
ſie heuer fo viel als fert.“ Gr. Kat., $ 40.) 

c. Und das iſt eine ſchwere Sünde. Wer die Predigt nicht hört, 
die Bibel nicht lieſt, die Sacramente nicht gebraucht, der verachtet damit 
nicht einen Menſchen, ſondern Gott ſelbſt, der in ſeinem Worte zu uns 
redet. Luc. 10, 16. Ein ſolcher Menſch, der Gott verachtet, der fürchtet 
und liebt ihn nicht, der iſt nicht von Gott, ſondern vom Teufel. Joh. 8, 47. 
Wir leſen von den Phariſäern und Schriftgelehrten, daß ſie Gottes Wort, 
die Sacramente verachteten. Luc. 7, 30. Und da heißt es, daß ſie Gottes 
Rath wider ſich ſelbſt verachteten. Wer Gottes Wort verachtet, der ver— 
achtet damit das Mittel, durch welches Gott nach ſeinem Rath uns gerecht 
und ſelig machen will. Wer Gottes Wort verwirft, den will der HErr auch 
verwerfen. Hoſ. 4, 6. Hüten wir uns mit allem Fleiß vor dieſer Sünde, 
vor der Verachtung des göttlichen Wortes. 

3. Wir hören endlich noch, was Gott uns in dieſem Ge— 
bot gebietet. Fr. 35. 

a. Wir ſollen die Predigt und Gottes Wort heilig 
halten. Gottes Wort iſt heilig als das Wort des heiligen Gottes. Wir 
ſollen Gottes Wort nicht erſt heilig machen. Gottes Wort iſt vielmehr „das 
Heiligthum über alle Heiligthum“, das alles heilig macht. Es iſt und bleibt 
heilig, ob wir es heilig halten oder nicht. Heilig halten iſt alſo nicht 
gleich heilig machen. Gottes Wort heilig halten heißt, es als ein 
heiliges anſehen, es hoch und werth achten. Wie das geſchieht, lehrt uns 
Jeſ. 66, 2. Den ſieht Gott an, an dem hat er Wohlgefallen, der ſich 
fürchtet vor ſeinem Wort. Wer Gottes Wort heilig hält, der ſieht es 
wirklich an als ſein, als Gottes Wort, als das Wort, in dem Gott 
zu ihm redet. Wer Gottes Wort wirklich als Gottes Wort anſieht, der 
fürchtet ſich auch vor demſelben, der hat heilige Scheu und Ehrfurcht vor 
Gottes Wort. Er wird ſich ſcheuen, an dieſem Wort zu drehen und zu 
deuten, ſondern er nimmt es hin, wie es daſteht und lautet. Er wird ſich 
ſcheuen, etwas gegen dieſes Wort zu thun. Gottes Wort heilig halten 
heißt alſo, heilige Scheu und Ehrfurcht vor demſelben haben, 
als vor dem Wort des heiligen Gottes. Auch die Predigt ſollen 
wir als Gottes Wort heilig halten, wie die Theſſalonicher die Predigt des 
Apoſtels aufnahmen als Gottes Wort. 1 Theſſ. 2, 13. Luc. 10, 16. 

b. Dieſes Heilighalten des göttlichen Wortes zeigt ſich darin, daß wir 
Gottes Wort hören. Wir hören Gottes Wort vornehmlich in der 
Predigt, im öffentlichen Gottesdienſt. Zumöffentlichen Gottes— 
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dienſt ſollen wir uns fleißig einſtellen. Darum unterbrechen wir Chriſten 
unſere tägliche Arbeit an Sonn- und Feſttagen, nicht weil es Sonntag iſt, 
ſondern damit wir Zeit und Gelegenheit haben, zum Gottesdienſt zu kom— 
men. Ein herrliches Vorbild für den fleißigen Beſuch der Gottesdienſte 
haben wir an Hanna, der Mutter des Samuel. 1 Sam. 1. Wenn wir aber 
zur Kirche, zum Hauſe Gottes gehen, ſo ſollen wir denken an das, was ge— 
ſchrieben ſteht Pred. 4, 17. Wir ſollen zur Kirche kommen nicht aus alter 
Gewohnheit, nicht um ein gutes Werk, Gott einen Dienſt zu thun, ſondern 
um die Predigt und Gottes Wort zu hören. Sonſt wird unſer Kirchen— 
gehen ein Narrenopfer, ein äußerliches Werk, das Gott ein Greuel iſt. — 
Aber der Katechismus ſagt, daß wir die Predigt des göttlichen Wortes 
gerne hören ſollen. Gottes Wort hören, ſoll uns nicht eine Laſt und 
Bürde, ſondern eine Luſt und Freude ſein. Welch herrliches Vorbild gibt 
uns die Prophetin Hanna, die nimmer vom Tempel kam, Luc. 2, 37., und 
vor allen Dingen IEſus unſer Heiland ſelbſt, Luc. 2, 41. ff. Und wir 
haben wahrlich Urſache, daß wir mit Freuden den ſchönen Gottesdienſten 
des HErrn beiwohnen. Pj. 26, 6—8. Da predigt man die Wunder des 
HErrn, die großen Thaten Gottes zu unſerer Erlöſung, da hört man in den 
Geſängen und Gebeten der Gläubigen die Stimme des Dankens. Weil 
Gottes Wort uns dort verkündigt wird zu unſerer Seligkeit, darum ſollen 
wir lieb haben die Stätte feines Hauſes. (Vgl. auch Pj. 27, 4. 84, 2—4.)*) 

Wir ſollen die Predigt des göttlichen Wortes gerne hören, unſere Luft 
und Freude daran haben. Daraus folgt aber auch dieſes, daß wir mit— 
helfen ſollen, daß Gottes Wort bei uns gepredigt werde. Wir ſollen von 
unſern irdiſchen Gütern geben, daß in unſerer Mitte das Predigtamt 
aufgerichtet und erhalten werden könne. Wir ſollen mit beitragen zum 
irdiſchen Unterhalt derer, die uns Gottes Wort verkündigen. Das hat uns 
Gott in ſeinem Wort befohlen. Gal. 6, 6. 

Doch noch mehr. Col. 3, 16. leſen wir, daß wir Gottes Wort unter 
uns reichlich wohnen laſſen ſollen. Es iſt nicht genug, daß wir in der 
Kirche Gottes Wort hören, wir ſollen es auch in unſern Häuſern haben. 
Wir ſollen uns ſelbſt lehren und vermahnen mit Pſalmen und Lobgeſängen. 
Auch in unſern Häuſern ſollen wir dem HErrn ſingen mit geiſtlichen, lieb— 
lichen Liedern. Der Hausvater ſoll mit den Seinen auch zu Hauſe Gottes 
Wort leſen und betrachten, ſingen und beten. (Hausandacht.) Ein jeder 
Chriſt ſoll auch ſelbſt für ſich Gottes Wort leſen und betrachten, ſoll mit 
Maria zu JEſu Füßen ſitzen und feiner Rede zuhören. Luc. 10, 39. 

c. Doch zum rechten Heilighalten des Wortes Gottes iſt es nicht ges 
nug, daß wir Gottes Wort nur hören oder leſen und alsdann wieder ver— 


*) Es iſt ohne Zweifel auch gut, etwa in der Chriſtenlehre, den Kindern den 
Sinn und die tiefe Bedeutung aller unſerer gottesdienſtlichen Handlungen und Ver— 
richtungen klarzulegen. 
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geſſen, wie ſo manche Menſchen thun, ſondern wir ſollen es auch lernen. 
Dazu gehört zunächſt, daß wir Gottes Wort aufnehmen, aufnehmen im 
Glauben als Gottes Wort. 1 Theſſ. 2, 13. — Wir ſollen ferner, wie Maria, 
die Mutter des HErrn, Luc. 2, 51., die Worte in unſerm Herzen bewe gen, 
das heißt, über Gottes Wort weiter nachdenken, damit wir es immer 
beſſer verſtehen. — Im Gleichniß vom Säemann ſagt Chriſtus von den 
rechten Hörern, daß ſie Gottes Wort „hören und behalten in einem feinen 
guten Herzen“. (Luc. 8, 15.) Wir ſollen Gottes Wort auch behalten und 
bewahren im Glauben bis ans Ende. Nur dann werden wir ſelig. Luc. 
11, 28. — Die rechten Hörer bringen endlich auch „Frucht in Geduld“. 
Das gehört endlich zum Lernen des göttlichen Worts, daß wir nach dem— 
ſelben unſer ganzes Leben und Weſen einrichten. (Jac. 1, 22. Luther, 
Gr. Kat., § 38: „Derhalben ſage ich allezeit, daß all unſer Leben und 
Werke in dem Wort Gottes gehen müſſen, ſollen ſie Gott gefällig oder 
heilig heißen. Wo das geſchieht, ſo gehet dies Gebot in ſeiner Kraft und 
Erfüllung.“) 


Die zweite Cafel. 

Einleitung. Die drei erſten Gebote haben wir mit einander be— 
trachtet. Dieſe Gebote rechnen wir zur erſten Tafel des göttlichen Geſetzes. 
Sie zeigen uns, was wir Gott dem HErrn ſchuldig find. Und fie ſtehen 
in einem gar herrlichen Zuſammenhang. Sie zeigen uns, wie wir gegen 
Gott im Herzen geſinnt ſein und wie wir ihm dienen ſollen in Worten 
und Werken. (Luther: „Darum ſiehe, wie ein hübſcher, güldener Ring 
aus dieſen dreien Geboten und ihren Werken ſich ſelber macht, und wie aus 
dem erſten Gebote und Glauben fließt das andere, bis ins dritte; und das 
dritte wiederum treibt durch das andere, bis in das erſte. Denn des erſten 
Gebots Werk iſt glauben, ein gut Herz und Zuverſicht zu Gott haben. Aus 
dem fließt das gute Werk, Gottes Namen preiſen, ſeine Gnade bekennen 
und ihm allein alle Ehre geben. Darnach folgt das dritte, Gottesdienſt 
üben mit Beten, Predigt hören, dichten und betrachten Gottes Wohlthat, 
dazu ſich kaſteien und ſein Fleiſch zu zwingen.“ Bd. III, Col. 1090 f.) 
Die ſieben andern Gebote gehören zur zweiten Tafel. Die Summa dieſer 
zweiten Tafel habt ihr ſchon gelernt. Der HErr Chriſtus faßt fie in die 
Worte zuſammen: „Du ſollſt deinen Nächſten lieben als dich ſelbſt.“ Ehe 
wir die Gebote der zweiten Tafel im Einzelnen anſehen, betrachten wir kurz 
dieſe Worte. 8 

1. Wir beantworten uns zunächſt dieſe Frage: Wer iſt 
unſer Nächſter, den wir lieben ſollen? Fr. 37. Dieſelbe Frage 
legte einſt ein Schriftgelehrter unſerm HErrn IEſu vor: „Wer iſt denn 
mein Nächſter?“ (Luc. 10, 29.) Chriſtus beantwortete ihm ſeine Frage 
ſo, daß er ihm ein Gleichniß, eine Geſchichte erzählte, die Geſchichte van 
dem barmherzigen Samariter. (V. 30—37.) Aus dieſer Geſchichte können 
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wir daher am beſten lernen, wer unſer Nächſter iſt. Der HErr erzählt von 
einem Menſchen, der unter die Mörder fiel, der alſo in großer Noth war. 
Ein Prieſter und ein Levit, die dieſem armen Menſchen ſchon als Volksge— 
noſſen nahe ſtanden, halfen ihm nicht, ſie zeigten ſich nicht als ſeine Nächſten. 
Ein Samariter erbarmte ſich ſeiner, und half ihm in ſeiner Noth. Am 
Schluß mußte der Schriftgelehrte bekennen, daß der ſich dieſem armen Juden 
als der Nächſte bewieſen habe, der die Barmherzigkeit an ihm that. Dann 
erweiſen wir uns unſern Mitmenſchen als Nächſter, wenn wir Barmherzig— 
keit an ihnen thun. Dann iſt jemand unſer Nächſter, wenn er unſere 
Barmherzigkeit, unſere Hilfe nöthig hat. Gerade dadurch, daß 
jemand in Noth iſt und unſerer Hilfe bedarf, wird er unſer Nächſter. — 
Der HErr nennt jenen, der unter die Mörder fiel, einfach einen Menſchen. 
(„Es war ein Menſch“, V. 30.) Jeder Menſch, der unſerer Hilfe bedarf, 
der iſt unſer Nächſter. Der Samariter kannte jenen armen Juden gar nicht, 
er war nicht von demſelben Volk, war nicht ſein Glaubensgenoſſe. Nicht nur 
Bekannte, Volks- und Glaubensgenoſſen ſind unſere Nächſten, ſondern auch 
Fremde, wenn ſie in Noth ſind, und wir ihre Noth ſehen. Unſer Näch— 
ſter iſt jedermann, der unſerer Hilfe bedarf. Die Juden waren 
den Samaritern feind und haßten ſie, und doch half der Samariter dem 
Juden. Auch unſere Feinde ſollen wir lieben, auch ihnen helfen und bei— 
ſtehen. Das ſagt uns die Schrift ganz ausdrücklich. Matth. 5, 44. 45. 
(Röm. 12, 20.) — Doch noch einen Spruch führt unſere Katechismusaus— 
legung an. Gal. 6, 10. Dieſes Wort beweiſt uns zunächſt, daß wir an 
jedermann Gutes thun ſollen, daß jedermann unſer Nächſter iſt, aber der 
Apoſtel fügt noch hinzu: „allermeiſt aber an des Glaubens Genoſſen“. 
Unſere Glaubensgenoſſen ſtehen uns am nächſten, darnach auch ſolche, die 
Gott durch Verwandtſchaft auf uns angewieſen hat. Denen ſollen wir vor 
andern helfen und beiſtehen. 

2. Wir lernen ferner, wie wir unſern Nächſten lieben 
ſollen. Auch darauf gibt uns die heilige Schrift klare Antwort. Wir 
ſollen unſern Nächſten lieben als uns ſelbſt. 

a. Wir ſollen ihn alſo nicht lieben wie Gott, oder gar mehr als 
Gott. Gott müſſen wir über alle Dinge lieben. Wer Menſchen, auch die 
allernächſten, liebt wie Gott, der übertritt das erſte, größte Gebot und 
treibt Abgötterei. (Matth. 10, 37.) Wir ſollen unſern Nächſten lieben in 
Gott und um Gottes willen. 

b. Als uns ſelbſt ſollen wir ihn lieben. Wir Menſchen lieben von 
Natur alle uns ſelbſt. Dieſe natürliche Eigenliebe iſt eine ſündliche, die 
Gott verboten hat. Aber dieſe natürliche Liebe kann und ſoll uns ein Maß— 
ſtab ſein, wie wir unſern Nächſten lieben ſollen. Wie lieben wir uns ſelbſt? 
Unſere natürliche Liebe zu uns iſt nicht eine heuchleriſche, ſie beſteht 
nicht nur in Worten. Wir lieben uns von Natur wirklich von Herzen, 
es iſt eine herzliche Liebe. Wir erweiſen auch unſere Liebe durch die That. 
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Wir wünschen uns ſelbſt nur Gutes, wir thun uns nur das, von dem wir 
glauben, daß es uns gut iſt. Wir lieben uns ſelbſt nicht nur dann und 
wann, ſondern beſtändig. So ſollen wir nach Gottes Willen unſern 
Nächſten lieben, herzlich und beſtändig und unſere Liebe durch die That 
beweiſen. Damit wir in unſerm Verhalten uns nicht irren, ſo gibt uns 
Chriſtus ſelbſt eine herrliche Regel, nach der wir uns richten ſollen. Matth. 
7, 12. Was nun die Liebe zum Nächſten von uns fordert, zeigt uns Gott 
in den ſieben letzten Geboten. G. M. 


Predigt am Sonntag Exaudi über Matth. 7, 7—11. 


Am letzten Sonntag, Rogate, handelten wir vom Gebet. Heute wollen 
wir von der Erhörung des Gebets reden. Exaudi, das heißt: Erhöre! 
Gebet und Erhörung gehören eng zuſammen. Es gibt kein Beten ohne Er— 
hörung, wenn es anders ein rechtes Beten iſt. Und wiederum Erhörung 
ſetzt Bitten und Beten voraus. Mit Sorgen und mit Grämen und mit 
ſelbſteigner Pein läßt Gott ihm gar nichts nehmen, es muß erbeten ſein. 
Das Gebet dient zur Erhörung. Die Erhörung iſt Zweck und Ziel des 
Gebets, nicht umgekehrt. Gott fordert nicht vom Menſchen Gebet und 
Flehen um ſein ſelbſt willen, als Opfer und ſchuldige Leiſtung. Und ſeine 
Erhörung zweckt nicht darauf ab, die Menſchen zur Entrichtung jenes Tri— 
buts williger zu machen. Er erhört nicht darum unſere Bitten, damit wir 
nur thun, was zu thun wir ſchuldig ſind. Nein, Gott hat uns darum beten 
geheißen, damit wir durch das Gebet der Erhörung, ſeiner Güter und Gaben 
theilhaftig werden. Er hat Luſt am Geben. Er will ſegnen und wohlthun. 
Darum vermahnt und lockt er uns zum Bitten und Beten. Das Gebet iſt 
der Weg zur Erhörung. Dem Gebet fehlt etwas, fehlt Ziel, Zweck und 
Ende, wenn die Erhörung ausbleibt. So finden wir auch in den Schrift— 
ſtellen, welche ſonderlich vom Gebet handeln, die Vermahnung zum Beten 
und die Verheißung der Erhörung eng mit einander verflochten. Da, wo 
der HErr vom Gebet im Kämmerlein redet, fügt er auch hinzu: „Und dein 
Vater, der in das Verborgene ſieht, wird dir's vergelten öffentlich.“ Indem 
er dem Plappern und Wortemachen wehrt und ſteuert, erinnert er daran, 
daß der Vater im Himmel weiß, was wir bedürfen, ehe denn wir bitten. 
Darin liegt, daß der himmliſche Vater von ſelbſt ohne unſer Zuvorkommen 
Alles gibt, was wir bedürfen. Den Bitten des heiligen Vaterunſers iſt der 
Schluß angehängt: „Denn dein iſt das Reich und die Kraft und die Herr— 
lichkeit in Ewigkeit. Amen.“ Dieſer Schluß verbürgt die Erhörung unſerer 
Bitten. In dem heutigen Text, der ſonderlich von der Erhörung des Gebets 
redet, fordert der HErr ſeine Jünger zugleich auf und mahnt ſie dringlich, 
daß ſie bitten, ſuchen, anklopfen. Aber freilich war es ſeine Abſicht, dieſer 


138 Predigt am Sonntag Exaudi über Matth. 7, 7—11. 


Aufforderung die Verheißung anzuſchließen: „ſo wird euch gegeben“, „ſo 
werdet ihr finden“, „ſo wird euch aufgethan“. Der Unterricht, den der 
HErr ſelbſt vom Gebet gegeben, zeigt deutlich, daß Gebet und Erhörung 
ein untheilbares, unzertrennliches Ganzes ſind und daß alles Beten auf die 
Erhörung abzielt. 

Geliebte! Suchet in der Schrift, im Alten und im Neuen Teſtament, 
Rund ihr werdet finden, daß überall, wo die Schrift vom Beten redet, auch 
die tröſtlichſten, kräftigſten Verheißungen eingemengt ſind. Ja, die Ver— 
heißung iſt in der Schrift viel mehr herausgeſtrichen, als das Gebet. Es 
finden ſich mehr Verheißungen, die auf Erhörung lauten, als derartige Ver— 
mahnungen: Betet! Bittet! Suchet! Klopfet an! Ja, die Vermahnung 
zum Beten iſt oft in den Troſt der Verheißung, der Erhörung eingewoben. 
Achtet nur einmal darauf, wenn ihr eure Bibel leſt, mit wie viel Worten, 
mit welchen eindringlichen und nachdrücklichen Worten Gott, der HErr, 
unſerm Beten Erhörung zugeſagt hat! Ach, wir bedürfen auch ſolcher Zu— 
ſagen und Verheißungen. Denn es iſt ja freilich kein Geringes, wenn ein 
Menſch, der Fleiſch und Blut iſt, zu Gott betet, der ein Geiſt, der im Himmel 
iſt, wenn ein Menſch mit dem unſichtbaren Gott redet und handelt. Wenn 
wir ins Kämmerlein gehen und nun da ſtehen und die Hände aufheben und 
die Lippen bewegen und mit Gott zu reden beginnen, da ſehen wir keine 
Geſtalt von Gott, hören auch keine Stimme, können ihn mit unſern Sinnen 
nicht faſſen und greifen. Die Perſon, mit der wir reden, bleibt unſerm 
Blick, auch unſerer inneren Wahrnehmung, unſerm Denken und Fühlen 
ganz verborgen. So kommt Gott in ſeinem Wort, mit ſeinen köſtlichen, 
lockenden Verheißungen unſerer Schwachheit entgegen und verſichert es uns 
einmal aufs andere, daß er wirklich gegenwärtig iſt, wenn wir beten, daß 
er hört und erhört, daß ſeine Ohren und Augen allezeit offen ſtehen. Dazu 
kommt, daß nicht nur der Gott, zu dem wir beten und der Gebete erhört, 
ſondern daß auch die Gabe Gottes, die Erhörung ſelbſt ſich oft unſern 
Augen, unſerer Wahrnehmung und Empfindung entzieht. Wir ſehen nicht 
immer den Zuſammenhang zwiſchen Gebet und Erhörung. Erhörung und 
Erfahrung treten oft in Zwieſpalt. Da freuen und tröſten wir uns jener 
gewiſſen Verheißungen, die der Vater im Himmel ſeinen betenden Kindern 
auf Erden gegeben und ſo feſt eingebunden hat. Jener großen bekannten 
Verheißung unſeres Textes, aus der Bergpredigt des HErrn, wollen wir 
jetzt unſere Aufmerkſamkeit und Andacht zuwenden. 


Von der Erhörung des Gebets 
reden wir auf Grund des verleſenen Textes, und wollen das Doppelte 
bedenken, 
daß Gott Gebete erhört, und zwar alle Gebete, und 


wie er Gebet erhört, oft anders, als wir denken und 
wünſchen. 
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Daß Gott Gebet erhört, daß alle unſere Gebete, die wir in IEſu 
Namen zu ihm emporſenden, bei ihm angenehm und erhört ſind, ſollen wir 
vor allen Dingen aus der Verheißung ſchließen, die dem Gebet gegeben iſt. 
Es iſt ein Wort der Verheißung, das wir in unſerm Text vernehmen: 
„Bittet, ſo wird euch gegeben; ſuchet, ſo werdet ihr finden; klopfet an, ſo 
wird euch aufgethan.“ Das Gebet fließt aus dem Glauben, und wie der 
Glaube, ſo hält ſich das Gebet ganz und gar an Gottes Wort und Ver— 
heißung. Gottes Wort und Verheißung iſt der feſte Grund und Boden, 
auf dem wir ſtehen, wenn wir beten. Dieſe Verheißung: „ſo wird euch ge— 
geben“, „ſo werdet ihr finden“, „ſo wird euch aufgethan“, iſt feſt und gewiß. 
Denn der dieſe Worte geredet hat, das iſt der Sohn des Vaters, in dem 
alle Gottesverheißungen Ja und Amen ſind, der ſelbſt alle Gewalt hat im 
Himmel und auf Erden. Der dieſe Verheißung gegeben, das iſt der Mittler 
des Neuen Bundes, der uns den Zutritt zu Gott geöffnet hat, Chriſtus, der 
Sohn Davids, der den Schlüſſel Davids hat und auf- und zuſchließen kann, 
wie er will. Und wie ernſtlich er es meint, hat Chriſtus damit angezeigt, 
daß er ſeine Zuſage dreifach bekräftigt hat: es wird euch gegeben, ihr werdet 
finden, es ſoll euch aufgethan werden. Dieſer ſeiner Verheißung hat der 
HErr ein dreifaches Gebot vorausgeſchickt: „Bittet!“ „Suchet!“ „Klopfet 
an!“ Aber gerade auch aus dem, daß er uns geboten hat, zu bitten und zu 
flehen, ſollen wir ſchließen, daß unſere Gebete bei ihm angenehm und erhört 
ſind. Dies Gebot ſteht im Dienſt der Verheißung. Wo immer das Erſte 
geſchieht, wo man nur bittet, ſuchet und anklopft, da folgt nach des HErrn 
Wort und Zuſage unausbleiblich das Andere: ſo wird euch gegeben, ſo 
werdet ihr finden, ſo wird euch aufgethan. An der Erhörung des Gebets 
kann man leicht zweifelhaft werden. Denn die iſt Gottes Werk und ge— 
ſchieht nach Gottes Gedanken. Und Gottes Gedanken ſind nicht immer 
unſere Gedanken. Das Beten dagegen iſt unſere Sache. Wir ſtehen hier 
auf Erden, unſere Lieder ſchallen in der Gemeinde, wir wiſſen wohl, was 
wir thun, wenn wir ins Kämmerlein gehen und unſere Anliegen in Gebet 
oder Seufzern vor Gott kund werden laſſen. Darüber kann kein Zweifel 
ſein, ob wir wirklich beten. So wir nun in irgend einer Weiſe unſers 
Herzens Gedanken vor Gott ausſprechen, wenn auch in geringen, ſchlechten 
Worten, dann beten wir. Und nun verſichert der HErr: Bittet, ſo wird 
euch gegeben. So gewiß ihr bittet und betet, ſo gewiß wird euch gegeben, 
werdet ihr erhört. Die Erhörung iſt ſo gewiß wie das Beten. Das Gebet, 
das Geſpräch der Lippen, das wir ſelbſt auch vernehmen, das Flehen des 
Herzens, das uns wohl bewußt iſt, iſt ein ſicheres Wahrzeichen und Unter— 
pfand der Erhörung. Bitte, bete nur, mein Chriſt, dann biſt du auch ſchon 
erhört! Ja, indem ein Chriſt dem Wort und Gebote Gottes nachkommt 
und im Glauben, auf Gottes Gebot hin vor Gott tritt und betet, ergreift 
er zugleich im Glauben das andere Wort, die Verheißung und betet auf die 
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Erhörung hin. Der Glaube hält beides in Einem feſt: Gottes Gebot und 
Verheißung. Es iſt ganz unmöglich, daß ein Chriſt auf Gottes Wort und 
Geheiß hin betet, ohne daß er zugleich der Verheißung Gottes traut. Alſo 
auch dieſe Vermahnung: „Bittet!“ dient nur zur Bekräftigung der Ver— 
heißung. Wohl, der HErr meint es ernſt und mahnt nachdrücklich: Bittet, 
ſuchet, klopfet an! Es muß ein wirkliches, ernſthaftes Beten ſein, wenn 
die Erhörung folgen ſoll. Das iſt des HErrn Wille: Bittet, und wenn 
ihr einmal gebeten, laſſet nicht nach, ſondern ſuchet, haltet an am Gebet 
und klopfet mit den Verheißungen Gottes an der Himmelsthür, am Herzen 
Gottes an. Ein Chriſt, der wirklich betet, im Geiſt und Glauben, und ſein 
Herz vor Gott aufthut, der kann auch nicht anders, der läßt dann auch ſei— 
nem Herzen und dem Trieb des Heiligen Geiſtes ſeinen Lauf, der bittet, 
flehet, und hält an und ſuchet und klopft, bis er am Ende iſt, bis er ein 
gewiſſes Ja und Amen findet. Kurze, ſchnelle Stoßſeufzer, die nur durch 
die Noth herausgepreßt werden, und die alsbald wieder im Alltagsgeräuſch 
verhallen, äußerliche Gewohnheitsgebete, die nicht dem Bedürfniß des 
Herzens entſpringen, mit denen man nur ſein Gewiſſen einigermaßen be— 
ruhigen will, ſind freilich Gott nicht angenehm und werden nicht erhört. 
Gott, der Vater im Himmel, läßt ſeiner und ſeines heiligen Namens auch 
nicht ſpotten. Wer nur zum Schein betet, wer das, worum er bittet, gar 
nicht ernſtlich ſucht und begehrt, der kriegt auch nichts. Alſo es muß freilich 
ein rechtes Beten ſein. Aber eben zu dem Zweck heißt uns der HErr ernſtlich 
beten, bitten, ſuchen, anklopfen, damit wir das, um was wir bitten, recht 
in Gedanken faſſen, damit wir dann die Gabe Gottes recht erkennen und 
würdigen und wirklich empfangen und feſthalten. Das iſt nicht die Mei— 
nung, daß wir uns Gottes Gabe und Erhörung erſt durch langes, müh— 
ſeliges Beten, Flehen, Seufzen erringen oder gar verdienen müſſen. Nein, 
es liegt Gott Alles daran, daß wir nur nehmen, empfangen, faſſen und 
halten, was er aus Gnaden gibt. Gottes Gabe und Erhörung iſt uns ja nur 
dann nütze, wenn die Gabe unſer eigen wird, wenn wir wirklich nehmen, nur 
dann, wenn unſere Hand, unſer Herz wirklich offen ſteht, wenn unſere Hand, 
unſer Herz ſtille hält, zugreift und das feſthält und bewahrt, was Gott gibt. 
Und eben dies geſchieht, wenn wir beten, bitten, ſuchen, anklopfen. Indem 
wir Herz und Hände zu Gott im Gebet erheben, ſtrecken wir Hand und Herz 
nach der Gabe Gottes aus. Rechtes Beten iſt ein Zugreifen, und anhaltendes 
Beten, Suchen und Anklopfen dient dazu, daß wir die Gabe uns feſt und 
gewiß machen. Alſo alles Beten und gerade das ernſte Beten drängt auf 
Erhörung hin. Und alle ernſten Vermahnungen zum Gebet ſollen und wollen 
nur der Verheißung und Erhörung Gottes Eingang verſchaffen. Der HErr 
fügt ſeiner durch das Gebot bekräftigten Verheißung noch den Satz an, der 
eine allgemeine Regel enthält: „Denn wer da bittet, der empfängt; und 
wer da ſuchet, der findet; und wer da anklopft, dem wird aufgethan.“ Es 
ift ja wohl eine große, faſt unglaubliche Verheißung, daß Gott im Himmel 
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fic) nach den Wünſchen und Bitten der Menſchenkinder richtet, daß Gott 
Sünder erhört, ihr Begehr erfüllt, ihnen ſeines Himmels Schätze aufthut, 
ja ſich ſelber von ihnen finden läßt und ſein Herz ihnen öffnet. Aber der 
HErr will, daß wir dieſe große unglaubliche Verheißung gleichſam als 
ganz ſelbſtverſtändliche Wahrheit hinnehmen. Er lehrt uns, daß es gar 
nicht anders ſein könne, als daß, wer da bittet, daß der auch nimmt und 
empfängt, wer da ſuchet, auch findet, wer da anklopft, dem auch aufgethan 
wird. Wäre es anders, wenn wir bäten, ſuchten, anklopften und keine 
Erhörung fänden, ſo würden wir ja mit unſerm Bitten und Beten in der 
Irre gehen, im Dunkel tappen, dann würde Gott nur ein grauſames Spiel 
mit uns treiben, indem er uns beten hieße. Und das iſt unmöglich. 
Nachdem Gott vom Himmel ſich einmal mit uns Sündern eingelaſſen und 
durch Chriſtum uns ſich verſöhnt hat, hat er ſich ſelbſt nun auch dazu ver— 
bunden und verpflichtet, daß er uns gibt, thut und gewährt, was und wie 
wir bitten. 

Chriſtus, der Sohn Gottes, beruft ſich ausdrücklich noch, um ſeine 
Verheißung uns zu verſiegeln, auf das Herz und Geſinnung ſeines Vaters 
im Himmel. Er bezeugt, daß, wie irdiſche Väter, die doch arg find, ihren 
Kindern gute Gaben geben, vielmehr der Vater im Himmel denen Gutes 
gibt, die ihn bitten. Gott im Himmel iſt nun einmal in Chriſto unſer 
Vater. Wenn ein irdiſcher Vater aufhört, für ſeine Kinder und Haus— 
genoſſen zu ſorgen, und gegen alle Bitte und Hülfgeſchrei der armen Kind— 
lein taub bleibt, ſo verwirkt er damit ſein Vaterrecht. Gott würde auf— 
hören, Vater zu ſein, wenn er all unſer Bitten und Flehen abwieſe und 
ſeine Fürſorge einſtellte. Und das kann nicht geſchehen. Er iſt und bleibt 
unſer Vater, und wir ſind ſeine Kinder, und alſo auf ihn angewieſen, und 
haben bei ihm ein unveräußerliches Bittrecht. Und weil Gott Vater iſt, 
läßt er ſich auch nicht nur das Nothwendigſte zur Noth abzwingen, ſondern 
gibt gern und willig. Er hat ein väterliches Herz, er iſt der Gute, Voll— 
kommene und gibt umſonſt lauter gute, vollkommene Gaben vom Himmel. 
So oft wir kommen und beten und bei ihm anklopfen, finden wir ſein Herz 
ſchon offen ſtehen. Ja, er wartet nur darauf, daß wir kommen, beten, bit— 
ten, ſuchen, nehmen. Er hat ſeine Gaben längſt bereit gelegt. Er gibt auch 
wohl ohne unſer Bitten. Er gibt aus freien Stücken und läßt ſich nicht erſt 
mahnen. Aber doch, wie ein menſchlicher Vater Luft und Wohlgefallen 
daran hat, daß ſeine Kinder erſt um das Geſchenk bitten, das er für ſie ver— 
borgen hat, ja, das er wohl ſchon in der Hand hält und ihnen zeigt, ſo iſt's 
auch unſeres himmliſchen Vaters Wohlgefallen, daß ſeine Kinder vor ihm 
erſcheinen und um Alles bitten, was er gern, auch ohne ihr Bitten, ihnen 
gibt. Solch Bitten dient auch nur dazu, daß wir es recht erkennen, daß 
alle gute, vollkommene Gabe von Oben kommt, vom Vater im Himmel, daß 
wir den Vater immer beſſer erkennen und ihm für ſeine Gabe und Liebe 


danken. 
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2. 


So ſollen wir nicht zweifeln, daß Gott unſere Gebete erhört, daß keines 
unſerer Gebete auf den Boden fällt. Gottes Wort und Verheißung, die 
Vaterliebe und Vatertreue Gottes bürgt dafür. Aber freilich Gott erhört 
nicht alle Gebete auf einerlei Weiſe, oft anders, als wir denken und wün⸗ 
ſchen. Wie Gott Gebete erhört, die mannigfaltige Art und Weiſe der Er— 
hörung wollen wir zum Andern noch bedenken. Es iſt hier ein Unterſchied 
zwiſchen den Gaben des Himmels und den Gaben der Erde, zwiſchen geiſt— 
lichen und leiblichen Gütern. Gott gibt ſeinen Kindern, wie unſer Text 
ſagt, nur Gutes. Alle geiſtlichen Güter und Gaben ſind aber gut und voll— 
kommen und den Menſchen nütze. Wer da nur bittet, der empfängt. Er 
nimmt und empfängt, indem er bittet. Mit dem Gebet greifen wir gleich— 
ſam in den Himmel, in Gottes Vaterherz hinein und nehmen aus ſeiner 
Fülle Gnade um Gnade. So viel wir glauben und bitten, ſo viel erlangen 
wir. So weit unſer Herz offen ſteht, ſo weit wird es gefüllt. Ja, Gott 
gibt über Bitten und Verſtehen. Wer nach dem, was droben iſt, nur leiſe 
und ſchüchtern verlangt, auf den läßt Gott Ströme der Liebe und Gnade 
niederregnen. Das iſt Gottes eigener Wille, ſein ernſter, guter, gnädiger 
Wille, daß wir glauben und durch den Glauben vor ihm gerecht und ewig 
ſelig werden. Darum ſind ſolche Bitten, die den Glauben und das ewige 
Leben betreffen, ohne Weiteres bei ihm angenehm und erhöret. Solches Ge— 
bet hat eine beſondere Verheißung. In unſerem Texte heißt es: „Wie viel— 
mehr wird euer Vater im Himmel Gutes geben denen, die ihn bitten?“ Im 
Evangelium St. Lucä lautet der Spruch alſo: „Wie vielmehr wird der 
Vater im Himmel den Heiligen Geiſt geben denen, die ihn bitten?“ Das 
iſt die vornehmſte Bitte, die Bitte um den Heiligen Geiſt. Die begreift alle 
Gaben des Geiſtes in ſich. Und ſolche Bitte iſt Gott die angenehmſte, die 
wird ſicher erhört. Den geängſteten Seelen, den zerbrochenen Herzen, die 
um ihre Sünde ſorgen und bekümmert ſind, die kaum ihre Augen zu Gott 
aufſchlagen mögen, die von ferne ſtehen und leiſe ſeufzen: „Gott, ſei mir 
Sünder gnädig!“ „Vergib mir meine Miſſethat!“ gibt Gott den Troſt 
des Heiligen Geiſtes, viel Gnade und Frieden. Den Angefochtenen, die 
hier im Streit liegen und widerſtreben und im heißen Kampf wider Teufel, 
Welt und Fleiſch zu Gott aufſchauen, den Schwachen, den Unvermögenden, 
die vor Gott ihre Ohnmacht beklagen, gibt der Vater im Himmel Kraft 
und Stärke des Heiligen Geiſtes, ſeine Kraft iſt gerade in den Schwachen 
mächtig. Den Irrenden, den Schwankenden, die nicht wiſſen, wie ſie wan— 
deln, wohin ſie ſich wenden ſollen, die an ihrem eignen Rath und Verſtand 
verzweifeln und von Gott Hülfe begehren, ſendet Gott Licht und Weisheit 
des Geiſtes. Ja, das Verlangen der Elenden höret der HErr und gibt 
ſeinen Heiligen Geiſt Allen, die ihr Elend ihm offenbaren. Freilich ent— 
ſpricht die Erhörung nicht immer ihrer Erwartung. Ach, wir möchten wohl, 
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daß der HErr unfere Klage fofort in einen Reigen verwandelte. Wir be: 
gehren den Troſt und die ſüße Balſamkraft des Heiligen Geiſtes zu ſchmecken 
und zu empfinden. Das geſchieht oft nicht. Wir rufen, beten, flehen, 
ſuchen, klopfen an, aber fühlen uns nach dem Gebet ſo elend, ſchwach und 
hülflos, wie zuvor. Iſt das etwa ein Beweis, daß Gott diesmal nicht ge⸗ 
hört und erhöret hat? Hat Gott etwa die gute Gabe des Geiſtes einmal, 
aus weiſen Abſichten, zurückgehalten? Nein, nimmermehr. Wir ſind er— 
höret, auch wenn die Erhörung nicht in die Augen, nicht ins Gefühl fällt. 
Es kommt eine Zeit, da wir es erkennen, daß Gott uns auch in der ſchweren 
trüben Stunde nahe war, da wir meinten, er habe ſein Antlitz vor uns ver— 
borgen. Wenn Gott uns aus der Enge wieder ins Weite und Freie ver— 
ſetzt, da danken wir Gott, nicht nur, daß er die Traurigkeit in Freude ver— 
kehrt hat, ſondern daß gerade mitten im finſtern Thal, da wir nur Dunkel 
ſahen, dennoch ſeine Rechte, ſein Geiſt uns geführt und geſtützt und ge— 
halten hat. Im Reich Gottes, im Reich des Geiſtes gilt der Glaube Alles. 
Geiſtliche Güter, Gaben und Kräfte werden nur durch den Glauben gefaßt. 
Der Glaube bittet darum. Und der Beter tröſtet ſich dann im Glauben der 
Verheißung Gottes, die ihm Gnade, Friede, Troſt zuſagt, und glaubt an 
die Erhörung um der Verheißung willen. Indem er dran glaubt, hat und 
empfängt er. Und der Glaube iſt und bleibt eine gewiſſe Zuverſicht, daß 
man, auch ohne zu ſehen und zu fühlen, nicht zweifelt an dem, das man 
nicht ſieht. 

Gott, der himmliſche Vater, der rechte Vater, erhört aber auch dann 
ſeine Kinder, wenn ſie ihn um eben das bitten, um das ſonſt Kinder ihre 
Väter bitten, um Brod und Fiſch. Ex bietet nicht Stein für Brod, nicht 
eine Schlange für einen Fiſch. Daß wir nur unſere Augen offen halten! 
Das tägliche Brod, Eſſen, Trinken, Kleider, Schuhe, Haus, Hof, Geld, 
Gut, Weib und Kind, Geſundheit, Arbeit, Verdienſt — das alles iſt Gabe 
Gottes, Erhörung des Gebets. Und je fleißiger und andächtiger wir um 
dieſe Dinge bitten, deſto heller ſtrahlt uns aus den irdiſchen Gaben und 
Wohlthaten die Vatergüte und Freundlichkeit Gottes entgegen. Auch wenn 
wir im Verborgenen unſerm Gott beſondere Wünſche vortragen, ſo hört 
und erhört uns Gott. Manchmal gibt er uns, was wir wünſchen, heim— 
lich in den Schooß. Was die Menſchen um uns her für ein merkwürdiges 
Spiel des Zufalls halten, darin ſehen wir eine Gebetserhörung. Oft ver— 
gilt uns Gott auch öffentlich, was wir im Geheimen von ihm erbeten haben. 
Kaum hatte Elieſer am Brunnen in Meſopotamien ſein Herz vor Gott aus— 
geſchüttet und ihn angefleht, daß er Glück zu ſeinem Vorhaben gebe, ſo ge— 
ſchah vor ſeinen Augen, was er von Gott ſich gewünſcht. Rebekka kam, 
grüßte ihn freundlich, tränkte die Kameele, nahm ihn ins Haus ihres Vaters 
auf, zog dann mit ihm und wurde Iſaaks Weib. Das Gebet Elieſers er— 
füllte ſich Wort für Wort. Gott hilft und tröſtet ſeine betrübten Kinder 
auch in ihren Leibesnöthen. Als Hagar in der Wüſte laut weinte, da ſie 
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ihren Sohn verſchmachten ſah, erſchien der Engel des HErrn, ſobald ihre 
Stimme laut geworden, und zeigte ihr einen Waſſerbrunnen und rettete die 
Mutter und ihren Knaben. Doch gerade auf dieſem Gebiet, wenn es ſich 
um zeitliche Güter und Dinge handelt, erhört Gott oft auf andere Weiſe, 
als wir wünſchen und bitten. Er gibt und erhört nicht immer ſofort. Wenn 
der HErr zum Suchen und Anklopfen vermahnt, ſo ſetzt er voraus, daß die 
Betenden nicht ſogleich das erlangen, was ſie bitten. Aber Gott läßt uns 
nur darum länger warten und länger rufen und beten, damit dann ſeine 
Gabe, ſeine Hülfe, ſeine Erhörung deſto länger und deſto feſter im Gedächt— 
niß, in der Seele hafte. Solch Warten, Harren, Anhalten bringt immer 
Frucht und Gewinn. Manchmal hält Gott freilich das ganz zurück, was wir 
erbitten. Aber nur darum, weil wir etwa um einen Stein, um eine Schlange, 
um etwas Schädliches gebeten haben und er nur Gutes gibt. Seine Wei— 
gerung iſt alſo nur Segen. Und zugleich gibt Gott und erhört, indem er 
uns das Erbetene verſagt und ſcheinbar nicht erhört. Er gibt uns ſtatt 
Stein und Schlange Brod und Fiſch, etwas Anderes, Beſſeres als wir be— 
gehrten. Und wenn wir hienieden auch auf manche Dinge, die wir gern 
hätten, um des Reichs Gottes willen verzichten müſſen, ſo erlangen wir dort 
um ſo reicheren Erſatz. Zuletzt hört und erhört Gott auch die letzte Bitte, 
die ſiebente Bitte, und gibt uns aus Gnaden ein ſeliges Ende und im ewi— 
gen Leben finden wir dann die letzte, vollkommene Erhörung aller unſerer 
Gebete. Dort erkennen wir dann erſt recht, wie wunderbar Gott uns ge⸗ 
führt und erhört hat. Dort fließt dann Gebet und Erhörung zuſammen in 
ewiges Loben, Danken und Frohlocken. Gott ſei uns gnädig und erhöre 
alle unſere Bitten hier zeitlich und dort ewiglich! Amen. G. St. 
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In dem HErrn geliebte Trauerverſammlung! 

„Unſer Leben währet ſiebenzig Jahr, und wenn's hoch kommt, ſo 
ſind's achtzig Jahr“; mit dieſen Worten gibt Moſes, der Mann Gottes, 
im 90. Pſalm das durchſchnittlich höchſte Alter des menſchlichen Lebens an. 
Siebenzig und achtzig Jahre ſind ein verhältnißmäßig langer Zeitabſchnitt; 
und doch gibt es Einzelne, welche ſelbſt dieſe Lebensdauer überſchreiten und 
über achtzig, ja, über neunzig Jahre alt werden. Unſere entſchlafene Mit: 
ſchweſter, deren entſeelter Leichnam vor uns hier im Sarge liegt, gehörte zu 
dieſen einzelnen Ausnahmen. Sie hat das durchſchnittlich höchſte Alter um 
zwölf Jahre überlebt. Zweiundneunzig Jahre lang währte ihre Wallfahrt 
hier auf Erden. Wahrlich, ein hohes Alter, das nur wenige unter den 
Sterblichen erreichen. Und doch ſind zweiundneunzig Jahre dieſer Zeit 
nur wie ein winziges Tröpflein gegenüber dem unermeßlichen Meer der 
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Ewigkeit, zu welcher die Entſchlafene durch einen ſeligen Tod jetzt einge⸗ 
gangen iſt. 

Derſelbe Mann Gottes, der das durchſchnittlich höchſte Alter des 
menſchlichen Lebens mit ſiebenzig oder achtzig Jahren angibt, beſchreibt die 
Zeit, in welcher Gott der Ewige und Unwandelbare lebt mit den Worten: 
„Tauſend Jahr ſind vor dir wie der Tag, der geſtern vergangen iſt, und 
wie eine Nachtwache.“ Und wie Petrus davon ſchreibet in ſeinem zweiten 
Brief Cap. 3, 8.: „Eines aber ſei euch unverhalten, ihr Lieben, daß ein 
Tag vor dem HErrn iſt wie tauſend Jahr, und tauſend Jahr wie ein Tag.“ 
Er iſt nämlich der Gott von Ewigkeit zu Ewigkeit. Er lebt in der Zeit 
ohne Zeit, in der Zeit, die nicht begrenzt iſt durch Jahre, Monate, Tage 
und Stunden. Aber trotzdem hat dieſer ewige Gott wohl Acht auf die 
Jahre unſers Lebens. Ja, er iſt es, der die Länge unſerer Zeit hienieden 
feſtſetzt; der ſchon vor Grundlegung der Welt die Dauer unſers Hierſeins 
verordnet hat. Er hatte auch die Lebensdauer unſerer entſchlafenen Mit— 
ſchweſter bis auf die Minute vorherbeſtimmt. Schon dieſe Thatſache macht 
den allmächtigen Gott in unſern Augen groß und unbegreiflich. Kündlich 
groß aber wird uns dieſer Gott und himmliſche Vater, wenn wir bedenken, 
daß er unſere entſchlafene Mitſchweſter über zweiundneunzig Jahre lang, 
das heißt, von ihrem erſten Lebensodem bis zu ihrem letzten Athemzug nicht 
aus dem Auge gelaſſen hat; daß er ſie während ihrer ganzen Lebenszeit ge— 
leitet und geführt hat auf rechter Straße um ſeines Namens willen. Er 
war ihr Vater, ſie war ſein Kind und ein Erbe des ewigen Lebens, darum 
galt ihr die Verheißung, die der liebe Gott allen denen, welchen er ein hohes 
Alter beſtimmt, gegeben hat: „Ich will euch tragen bis ins Alter und bis 
ihr grau werdet. Ich will es thun, ich will heben und tragen, und erretten.“ 

Ich glaube, daß wir die Begräbnißfeier der entſchlafenen Mutter nicht 
ſchöner weihen können, als daß wir eine Betrachtung anſtellen über die ver— 
leſenen Textesworte, und mit einander beherzigen: 


Den Troſt gläubiger Chriſten in ihrem Alter. 


Chriſten, welche durch den Glauben an Chriſtum JIEſum Kinder Gottes 
geworden ſind, dürfen ſich in allen Lagen und zu allen Zeiten ihres Lebens 
der herzlichen Liebe und väterlichen Fürſorge ihres himmliſchen Vaters ge— 
tröſten. Dafür haben ſie ja die Verheißungen ihres Gottes in ſeinem Wort. 
Ich will euch nur an zwei erinnern. So ſpricht der HErr: „Kann auch ein 
Weib ihres Kindleins vergeſſen, daß ſie ſich nicht erbarme über den Sohn 
ihres Leibes? Und ob ſie desſelben vergäße, ſo will ich doch dein nicht ver— 
geſſen. Siehe, in meine Hände habe ich dich gezeichnet.“ Und dann: „Es 
ſollen wohl Berge weichen, und Hügel hinfallen; aber meine Gnade ſoll 
nicht von dir weichen, und der Bund meines Friedens ſoll nicht hinfallen, 
ſpricht der HErr, dein Erbarmer.“ Aber trotz dieſer Verheißungen unſers 
Gottes, in welchen er uns ſeine Liebe und väterliche Fürſorge zuſagt, ſind 
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wir Chriften wegen der Schwachheit unſers Fleiſches oft kleingläubig, und 
darum nicht ſo recht zufrieden, nicht ſo recht fröhlich in dem HErrn, unſerm 
Gott. Je älter wir werden, deſto häufiger mehren ſich bei uns die nagen— 
den Sorgen und ſorgenden Fragen: Wie wird's werden, wenn ich alt bin? 
Und es iſt wahr, die Erfahrung beſtätigt es, daß das Alter ſeine beſondere 
Plage hat. Selbſt die heilige Schrift beſchreibt die alten Tage als ſolche, 
von welchen wir ſagen, ſie gefallen uns nicht. Wir reden darum auch von 
der Gebrechlichkeit des Alters. Die Kräfte ſchwinden. Die Augen werden 
dunkel. Der Gang wird gebückt. Das Gedächtniß gibt nach. Man wird 
zitterig, ſchwächlich und gebrechlich. Auch unſere entſchlafene Mitſchweſter 
hat in ihren letzten Jahren die Gebrechlichkeit des Alters in vollem Maße 
erfahren müſſen. Weil denn das Alter ſeine beſonderen ins Auge fallenden 
Leiden hat; und weil auch wir Chriſten uns betreff unſers Alters leicht 
quälende Gedanken machen, ſo kommt unſer lieber himmliſcher Vater unſerm 
Kleinglauben zu Hülfe, und gibt uns für unſere alten Tage eine ganz be— 
ſondere Verheißung. Und wie lautet dieſe Verheißung? Hier leſen wir 
ſie in unſerm Text: „Ich will euch tragen bis ins Alter und bis ihr grau 
werdet.“ O herrlicher Troſt für uns Chriſten in unſerm Alter! Man 
merkt es dieſen Worten ordentlich an, wie ernſtlich Gott es ſich angelegen 
ſein läßt, alle ſorgenden Gedanken, die wegen unſers Alters uns härmen und 
quälen, hinwegzunehmen. „Ich will euch tragen bis ins Alter“ ſpricht er. 
„Tragen!“ — Eine Mutter trägt ihr Kind in ihren Armen. So will der 
liebe Gott uns, ſeine Kinder, tragen bis ins Alter. Wenn ein Kind müde 
iſt und ſchwach, gebrechlich und krank, und die Mutter nimmt es und trägt 
es, dann wird das Kind ſtill und zufrieden, und ruht ſanft in den Armen 
der Mutterliebe. So ſollen wir Kinder Gottes ſtill und zufrieden ſein in 
dem HErrn, unſerm Gott, und auch im hohen Alter uns getroſt in Gottes 
Vaterarme legen, weil wir wiſſen, er trägt uns, wie eine Mutter ihr Kind 
trägt. Und damit wir deſſen ganz gewiß ſind, ſagt uns der liebe Gott nicht 
bloß ein Mal: „Ich will euch tragen bis ins Alter und bis ihr grau werdet“, 
ſondern er beſtätigt noch dieſe Verheißung mit den Worten: „Ich will es 
thun.“ Als wollte er ſagen: Ihr könnt euch darauf verlaſſen, ich verſpreche 
euch das nicht nur mit Worten; nein, ich will es auch wirklich thun, „ich 
will heben und tragen“. 

Dieſe ſchöne Verheißung hat der liebe Gott auch unſerer entſchlafenen 
Großmutter wahr gemacht. Er hat ſie getragen bis ins Alter und bis ſie 
grau wurde — zweiundneunzig Jahre lang. Als ſein liebes Kind hat er 
fie getragen mit ſeinen Gnadenhänden, auf feinen Vaterarmen, an ſeiner 
Heilandsbruſt. Er hat ſie getragen, wie eben der liebe Gott die Seinigen 
trägt durch Freud und Leid, durch Glück und durch Unglück, durch böſe Tage 
und gute Tage, durch manche dunkle Thäler bis ins hohe Alter. Und wenn 
auch manchmal ihr Glaube ſchwach wurde, und ihr Gottvertrauen ſchwin— 
den wollte, ſo hat ſie doch bis zu ihrem letzten Stündlein ſich an dieſe Ver— 
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heißung ihres Gottes geklammert: „Ich will euch tragen bis ins Alter.“ 
Und nun, nachdem fie eingegangen iſt in den Ruheplatz und in die Heimath 
der Seligen im Licht, und im Lichte der Seligkeit zurückblicken kann auf ihre 
durchpilgerte Erdenlaufbahn, wird ſie erſt recht vollkommen erkennen, wie 
wunderbar, aber auch wie herrlich und ſelig ihr himmliſcher Vater ſie ge— 
tragen hat bis ins Alter, und wird ausrufen: „Gott hat es alles wohl be— 
dacht und alles, alles recht gemacht. Gebt unſerm Gott die Ehre.“ „Der 
HErr hat Großes an mir gethan, deß bin ich fröhlich.“ — 

Und nun, ihr lieben Alten, die ihr hier verſammelt ſeid, die ihr euch 
zu den Greiſen und Greiſinnen zählt, und die ihr die Gebrechlichkeiten des 
Alters mehr oder weniger erfahren müßt, nehmet auch ihr dieſe Verheißung 
eures Gottes zu Herzen und tröſtet euch derſelben. „Ich will euch tragen 

. . und erretten.“ Dieſes letzte Wort merkt euch noch ganz inſonderheit. 
Endlich kommt die Errettungsſtunde, das ſelige Sterbeſtündlein, die Er— 
löſung von allem Uebel. Darauf freut euch. Dann haben alle Leiden 
dieſer Zeit, auch die Gebrechlichkeiten des Alters, für immer ein Ende. 
Dann wird eure Seele getragen werden in Abrahams Schooß und euer 
nichtiger Leib wird am jüngſten Tage verjüngt, dem Adler gleich, aufer— 
ſtehen und verklärt werden, daß er ähnlich werde dem verklärten Leibe JEſu 
Chriſti, durch die Wirkung, durch welche er kann auch alle Dinge ihm unter— 
thänig machen. „So tröſtet euch nun mit dieſen Worten unter einander.“ 
Amen! Junior. 
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Sonntag Jubilate. 
Joh. 16, 16— 23a. 

Bon dem guten Hirten, der feine Schafe geliebt hat bis in den Tod 
und fein Leben für fie gelaffen, und der fie nun weidet und leitet auf grüner 
Aue und auf rechter Straße und ihnen endlich das ewige Leben gibt, hat die 
chriſtliche Gemeinde am letzten Sonntag gehört. O, wie glücklich ſind die 
Schafe IEſu Chriſti! Sie ſind aufs innigſte mit ihrem Hirten verkettet, 
verwachſen. Er iſt ihr Ein und Alles, in ihm haben ſie Alles, volle Genüge, 
an ihm freut ſich ihre Seele. Der Chriſten Leben und Seligkeit iſt verborgen 
in Chriſto. Aber ach, wie ſchlimm ſind die Schäflein dran, wenn ſie ihren 
Hirten einmal aus den Augen verlieren, wenn er ſich vor ihnen verbirgt! 
Da wird's dunkel in ihnen, um ſie, vor ihnen. Da ſteigen die ver— 
ſchiedenſten Fragen, ſchwerwiegende Fragen im Herzen auf und ſie finden 
nicht die Antwort darauf. Der armen Seele wird's bange. Außer Chriſto 
iſt das Leben und Daſein der Menſchen ein unlösbares Räthſel. Doch wenn 
die Seele Chriſtum wieder ſieht, wird's wieder licht und helle und die 
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Fragen löſen ſich. Davon erfuhren die Jünger etwas, als ihr Meiſter, 
mit dem ſie faſt drei Jahre lang täglich ſichtbar verkehrt hatten, nun durch 
Leiden und Sterben wollte von ihnen gehen. Da ward es ihnen dunkel. 
Doch nach drei Tagen ſollten ſie ihn wiederſehen, den Auferſtandenen, da 
ward es wieder helle und ſie fanden die Antwort auf die Fragen, die ſie 
bekümmert hatten. Das ſagt ihnen der HErr voraus am Schluß unſers 
Textes: „An demſelbigen Tage werdet ihr mich nichts fragen.“ V. 23. 
Daraus entnehmen wir die Wahrheit, die wir jetzt mit einander betrachten 
wollen: 


Nur wenn wir IEſum recht ſehen, löſen ſich uns die wichtigſten 
Lebensfragen. ; 


1. Da merken wir, welches der Weg ift, den Gott für 
ſeine Chriſten ausgelegt hat. 

a. Chriſten können ja nicht erwarten, eine andere Straße geführt zu 
werden, als auf der Chriſtus gewandelt hat, nach welchem ſie genannt und 
in den ſie durch den Glauben einverleibt, eingegliedert ſind. „Ich gehe zum 
Vater.“ V. 16. Die Chriſten wollen auch dahin. Chriſti Weg zum Vater 
ging durch Leiden, auf der Kreuz- und Marterſtraße. Wo nun die Gläu— 
bigen IEſum ſehen, da müſſen fie auch hin, ins Kreuz, durch Kreuz zur 
Krone, durch viel Trübſal ins Reich Gottes. So lernen wir Chriſten, wenn 
wir nur ſtets IJEſum im Auge behalten, die Trübſalstage verſtehen und 
das Leidensdunkel wird uns helle: es iſt der Weg, auf dem Gott ſeine 
Kinder zu des Himmels Herrlichkeit bringen will. Und auf einem andern 
Weg, als dem Weg des Gekreuzigten, in ſeiner Nachfolge, wollen die Chri— 
{ten nicht gehen, denn ſonſt müßten fie ohne IEſum gehen, und ohne IEſum 
kommt man nicht in den Himmel. 

b. Es heißt aber auf dieſem Wege: „Ueber ein Kleines.“ Chriſtus 
hat „eine kleine Zeit“ gelitten, nun iſt er in ewiger Herrlichkeit. So 
auch bei den Chriſten. Nach kurzem Leid ewige Freude. In der Zeit 
Traurigkeit, in der Ewigkeit Freude und Wonne. V. 20—22. Und 
wer hier nicht die wenigen Tage mit Chriſto leiden will, kann auch nicht in 
der Ewigkeit mit Chriſto herrlich werden. Wer ſich mit der Welt freuen 
will, hat nach kurzer Freude ewige Pein und Trauer. Wer auf die Welt 
fieht, verliert IEſum aus den Augen, und das iſt des Menſchen Ver— 
derben. Darum ſiehe IEſum an, fo verſtehſt du den Weg, den Gott dich, 
ſein Kind, führt, ſo iſt dir auch das Leidensdunkel helle, weil göttlich Licht 
von deinem JEſu in dasſelbe fällt und du dich in den Fußtapfen deines 
Heilandes weißeſt. 

2. Da lernen wir, daß die Hauptſache immer iſt das 
Wohlergehen und ewige Heil unſerer Seele. 

a. JeEſus geht zum Vater durch Leiden, Sterben und Auferſtehen, nicht 
um uns ein fleiſchlich Heil zu erwerben, ſondern um unſerer Seele zu helfen, 
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nicht um uns gute Erdentage nach dem Fleiſch, ſondern felige Himmelstage, 
das ewige Leben zu verdienen. Unſere Seele ſoll in Chriſto geneſen, daß 
unſere Seele rein gewaſchen werde von Sünden durch das Blut Chriſti und 
zum Frieden und Heil in der ſüßen Gemeinſchaft Gottes komme, dazu iſt 
Chriſtus vom Vater gekommen, hat unſere Sünden auf ſich genommen und 
iſt durch bitteres Todesleiden zum Vater zurückgekehrt. Es ſoll alles unſerer 
Seele zugut kommen. Und iſt's unſerer Seele wohl, ſo iſt's uns ganz wohl 
auch ſelbſt in Leiden des Leibes. Denn wahres Glück iſt Seelenglück. 

b. Wer nun JeEſum ſtets recht ſieht, der erkennt in ihm immer zu— 
vörderſt den, den ihm Gott geſandt hat, daß ſeiner Seele geholfen werde, 
deſſen Hauptverlangen iſt darum auch allezeit, daß es nur ſeiner Seele wohl 
gehe, daß ſeine Seele das Heil des Auferſtandenen genieße, und unter allen 
äußern Leiden ſteht ihm ſtets das göttliche Wort vor der Seele: „Laß dir . 
an meiner Gnade genügen.“ Er weiß auch, daß Gott ihm nur ſolches und 
ſo viel Leiden zuſchickt, als ihm gut iſt und dem Endzweck ſeiner Seligkeit 
dient. Und das gibt ihm ſüßen Seelenfrieden und ſelige Ruhe in Gott 
auch in der Trübſal. — So lernen wir in dem rechten Anſchauen Chriſti 
das Wozu? Warum? das fic) in den verſchiedenen Lebensführungen uns 
oft aufdrängt, beantworten: Es dient alles meinem Heil, damit ich nur 
ſelig werde um Chriſti willen, der für mich gelitten hat und geſtorben und 
auferſtanden iſt. Und was von den Einzelheiten etwa uns noch verborgen 
bleibt, das wird uns auch leicht werden droben im Licht, wo wir den Auf— 
erſtandenen dann auch mit unſern leiblichen Augen ſehen werden. Darum 
dein Glaubensblick ſuche ſtets JEſum und fein Licht, fo wandelſt du auch 
im finſtern Thal doch im Licht. Dun: 


Sonntag Cantate. 
oh ele ld: 

Als unſer HErr JEſus Chriſtus ſichtbar auf Erden wirkte, richtete er 
ſein dreifaches Amt unmittelbar aus. (Man weiſe dies nach.) Als er zu 
ſeiner Herrlichkeit einging, wollte er in ſeinem Amte noch ferner thätig ſein, 
uns unmittelbar bei ſeinem himmliſchen Vater vertreten (Hoheprieſteramt), 
uns unmittelbar und mittelbar regieren und ſchützen (königliches Amt) und 
uns den Weg zur Seligkeit lehren (prophetiſches Amt). Dies letztgenannte 
Amt verwaltet der HErr ſeit ſeiner Himmelfahrt nur mittelbar, nämlich 
durch die Predigt des Evangeliums. Durch das Wort, durch das Evan— 
gelium, ſendet er den Heiligen Geiſt, welchen er ſeinen Jüngern verheißen 
hat, ehe er ſein letztes Leiden antrat. In unſerm heutigen Texte wird uns 
dies berichtet und zugleich Aufſchluß darüber gegeben, welcher Art das Amt 
ſei, welches der Heilige Geiſt mittels des Wortes in der Welt auszurichten 
habe. Wir erwägen: 
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Das doppelte troftreihe Amt des Heiligen Geiſtes. Dasſelbe iſt 

1. ein Strafamt. 

a. Der Heilige Geiſt ſoll die Welt trafen, V. 8. Ausführung: 
Wie Chriſtus in ſeinem dreifachen Amte nicht allein denen, die ſelig werden, 
gedient hat und noch dient, ſondern auch den Gottloſen und Abtrünnigen, 
ſo iſt auch der Heilige Geiſt thätig nicht nur an denen, welche dem Worte 
glauben, ſondern auch an denen, welche ihm widerſtreben. Die Welt, die 
Chriſto feindlich geſinnten Menſchen, ſoll er ſtrafen, ihnen ihre verkehrte 
Stellung vorhalten, fie ihres Irrthums überführen und ihnen zeigen 4. die 
Sünde, durch welche ſie ſich ſelbſt ins Verderben ſtürzen, nämlich den 
Unglauben, V. Sa. 9., der ärger ijt, als alle anderen Sünden zuſammen— 
genommen, denn er verwirft den, der die Sünde vergibt. — Daß die 
Welt ihre Zuflucht nicht zu IEſu nimmt, ſtraft der Heilige Geiſt ferner, 
indem er Et 3. die Gerechtigkeit, die eine Gerechtigkeit, die vor 
Gott gilt, V. 8b. 10. Die Welt liegt im Argen, ihr fehlt gänzlich Ge— 
rechtigkeit. Chris hat durch ſeinen Hingang zum Vater, durch ſein Lei— 
den und Sterben, Gerechtigkeit für alle erworben. Dieſe bietet der Heilige 
Geiſt im Wort den Menſchen, auch den Ungläubigen, an und ſtraft die, 
welche ihm muthwillig widerſtreben. Darum ſtellt er ihnen auch vor 5. das 
Gericht, V. 8c. 11. Die Macht des Teufels iſt durch Chriſtum ge— 
brochen. Wer dem Fürſten der Welt nun noch dient, im Dienſte desſelben 
bleiben will, wird mit ſeinem Herrn gerichtet und geht aus 1 Schuld 
verloren. 

b. Solches ſtrafende Zeugniß des Heiligen Geiſtes der Welt gegenüber 
iſt den Chriſten tröſtlich, denn gerade N tritt er als Beiſtand (rapaxiy- 
tos) der Jünger und Bekenner JEſu auf, V. 7. Die Predigt von Chriſto 
erſchallt durch Menſchenmund, die Chriſten ſind es, die durch Wort und 
Wandel der Welt ein ſtrafend und warnend Zeugniß ſind. Solch Zeugniß 
will aber die Welt nicht leiden, ſie mag es nicht dulden, daß ihre Gerechtig— 
keit angegriffen, ihr Ruhm zu Schanden gemacht wird. Darum greift ſie 
die Chriſten an und will die Kirche verderben. Und das kleine Häuflein 
der Gläubigen müßte verzagen, wenn nicht der Heilige Geiſt als kräftiger 
Beiſtand dem Zeugniß der Chriſten Kraft und Nachdruck gäbe. Iſt's nicht 
wunderbar, daß auch die Ungläubigen ſich tief im Gewiſſen getroffen füh— 
len, wenn ſie die Predigt vom Glauben, von der Gerechtigkeit und vom 
Gericht hören? Apoſt. 24, 25. 26, 27. Ja, weshalb fechten die Gott— 
loſen das Evangelium ſo eifrig an und lehnen ſich auf wider den HErrn 
und ſeinen Geſalbten? Weil das Wort vom Kreuz ihr Gewiſſen rührt, ſie 
unruhig macht und in ihrer Sicherheit ſtört. Gerade der Widerſpruch der 
Welt gegen die Wahrheit iſt uns ein Beweis für die Kraft des Wortes, für 
die Wirkſamkeit des Heiligen Geiſtes in dieſer Welt. So gereicht uns 
Chriſten ſein Strafamt, das er durch uns ausrichtet, zum Troſte. Tritt der 
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große Haufe unſerm Zeugniß, dem Zeugniß des einzelnen Chriſten, dem 
Zeugniß einer bekenntnißtreuen Gemeinde entgegen mit Wüthen und Toben, 
mit Schelten und Drohen, mit Haß und Feindſchaft, laß dich das nicht an— 
fechten. Man tritt nicht dir, nicht der Gemeinde, nein, dem Heili⸗ 
gen Geiſte ſelbſt entgegen, weil man ſich von dem Geiſte Gottes nicht 
will ſtrafen laſſen. — Das Amt des Heiligen Geiſtes iſt ferner zu unſerm 
Troſte 

2. ein Lehramt. 

a. Der Heilige Geiſt iſt ein Lehrer der Chriſten. Ausführung: 
Chriſten bedürfen der Belehrung. Die Jünger waren gläubig, aber noch 
nicht genügend gefördert in der Erkenntniß, um zu verſtehen, was Chriſtus 
ihnen ausführlich hätte ſagen können von ſeiner Perſon und ſeinem Amte, 
V. 12. Darum ſollte der Heilige Geiſt ihnen die Sinne ſchärfen, ſie dazu 
anleiten, die Wahrheit immer völliger zu erkennen, V. 13 a.; und zwar 
ſollte er nichts anderes lehren, als was ihnen Chriſtus ſchon geſagt hatte. 
Was er vom Vater und Sohn gehört hat, was die drei Perſonen der Gott— 
heit von Ewigkeit her zum Heil der Menſchen beſchloſſen haben, das ſoll 
der Inhalt der Lehre des Heiligen Geiſtes fein, V. 13b—15. Dazu gehört 
auch ein Blick in die Zukunft, V. 13c., wie ihn der HErr feine Jünger 
ſchon ein wenig hat thun laſſen, als er ihnen von der Zerſtörung Jeruſa— 
lems, von den letzten Dingen, von der Auferſtehung der Todten, vom Ge— 
richt, vom ewigen Leben ſagte. Das alles, Geſchehenes und Zukünftiges, 
ſollte der Heilige Geiſt ihnen zum Verſtändniß bringen und ſo bis an das 
Ende 595 Tage der Lehrer der Kirche ſein und bleiben. 

Auch durch das Lehramt beweiſt ſich der Heilige Geiſt als an 
8 1 der Beiſtand der Gläubigen. Wie der Apoſtel Herzen nach der 
Trauer über den Abſchied IEſu, V. 5. 6., wieder fröhlich wurden, als fie 
den Auferſtandenen geſehen, und ſonderlich mit großer Freudigkeit erfüllt 
waren, nachdem der Heilige Geiſt, V. 7c., über fie ausgegoſſen worden 
war und ſie in alle Wahrheit geleitet hatte, ſo werden auch unſere Herzen 
getröſtet durch die Belehrung des Heiligen Geiſtes, in deren Licht wir un— 
ſern Heiland ſchauen. Der Heilige Geiſt gibt durch das Wort Zeugniß 
unſerm Geiſt, daß wir Gottes Kinder ſind; das tröſtet uns in geiſtlichen 
und leiblichen Nöthen. Durch das Wort bringt er es dahin, daß unſer 
Herz feſt wird, und das iſt ein köſtlich Ding in allen Verſuchungen zu 
falſcher Lehre und gottloſem Leben, Hebr. 13, 9., ja, auch in der bitteren 
Todesnoth. (Die beiden letzten Sätze erläutere man durch Beiſpiele oder 
ſpecialiſire.) 

Wohl uns, daß der Heilige Geiſt ſich unſer annimmt, die Welt ſtraft, 
die Chriſten lehrt. O, daß wir uns ſeinem Wirken nicht entziehen! Brauche 
die Gnadenmittel und folge im Glauben und im Leben willig der Leitung 
des einigen Tröſters und Beiſtandes, ſo wirſt du ſicher gehen. Lied 136, 
Bi 2. C. F. G. 
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Sonntag Rogate. 
ohe 

Das Beten hilft nichts, ſagt die ungläubige, gottloſe Welt. Daher 
lacht und ſpottet ſie auch der wahren Chriſten, die das Beten auf Gottes 
Befehl und Verheißung hin nicht unterlaſſen können, und nennt ſie „Bet— 
brüder“ und „Betſchweſtern“. — Nun gibt es freilich Leute, deren Beten 
nicht nur nichts hilft, ſondern ſogar ein Greuel in den Augen des heiligen 
und gerechten Gottes iſt. Sprüche 28, 9. Jeſ. 1, 15. 16. Joh. 9, 31.— 
Es gibt aber auch Leute, die mit ihrem Gebet mehr vermögen, als alle 
Mächtigen dieſer Welt mit aller ihrer Macht, die durch ihr Gebet den all— 
mächtigen Gott zu ihrem Bundesgenoſſen machen und mit ihm ausrichten, 
was kein Menſch und kein Engel vermag, die niemals vergeblich beten, 
weil ſie eben das Beten recht verſtehen. — Darüber wollen wir am heutigen 
Gebetsſonntag etwas weiter nachdenken und auf Grund unſers Evange— 
liums jetzt betrachten die Wahrheit: 


Kein rechtes Gebet iſt vergeblich. Wir fragen: 


1. Welches iſt ein rechtes Gebet? 

a. Nicht jedes Gebet iſt ein rechtes Gebet. 4. Kein rechtes Gebet tft 
es, wenn man, wie jener Phariſäer, in ſeinem eigenen Namen etwa alſo 
betet: „Ich danke dir, Gott, daß“ ꝛc. Luc. 18, 11. 12.; F. kein rechtes 
Gebet iſt es, wenn man betet wie die Leute, von denen Sprüche 28, 9. 
Jeſ. 1, 15. 16. Joh. 9, 31. die Rede iſt; . kein rechtes Gebet iſt es, wenn 
man nur mit dem Munde betet, während das Herz nichts davon weiß. 
Matth. 6, 7. 

b. Ein rechtes Gebet iſt allein das Gebet im Namen JEſu, da wir 
a. zu Gott kommen, wie die lieben Kinder zu ihrem lieben Vater, V. 23. 
26. 27.; F. beten im Vertrauen auf Chriſti Verdienſt und Fürbitte, V. 23. 
27. 26.; 7. von Herzen bitten um das, was wir bedürfen im Geiſt— 
lichen und Leiblichen, und von Herzen danken für alles, was wir 
empfangen. V. 24. Eph. 6, 18. Pf. 103, 1. 2. 50, 14. 106, 1. Col. 3, 17. 

2. Inwiefern iſt es nicht vergeblich? 

a. Es wird jederzeit erhört. Das ſcheint zwar oft nicht ſo. Aber es 
iſt gewiß; denn a. der HErr hat es verheißen und 6. betheuert es ſogar 
mit einem doppelten „Wahrlich“. V. 23. 24. — Sef. 65, 24. Pf. 91, 
14—16. 1 Joh. 5, 14. Marc. 11, 24. Matth. 18, 19. Zac. 5, 16—18. 
Pf. 145, 18. 19. 

b. Das Gebet macht auch ein fröhliches Herz. V. 24.: „Daß eure 
Freude vollkommen ſei.“ 4. Es thut dem betrübten Kinde wohl, wenn es 
zu ſeinem himmliſchen Vater kommen und mit ihm reden darf. Das er— 
leichtert das Herz und macht friſchen Muth. 1 Petr. 5, 7. 5. Und die 
erfahrene Hülfe macht die Freude des rechten Beters immer vollkommener. 


Dispofitionen über die Sonn- und Feſttagsevangelien. 153 


Ach, daß wir daher das rechte Beten immer beſſer lernen und üben, 
daß wir in jeder leiblichen und geiſtlichen Noth uns alsbald aufmachen und 
zu unſerm Vater gehen möchten. Laß die Welt ſchreien: Das Beten hilft 
nichts; laß ſie ſpotten und lachen. Unſer Beten hilft. Wir wollen dabei 
bleiben: Lied 380, V. 3. N 


Himmelfahrt Chriſti. 
Marc. 16, 14 — 20. 

Chriſtus iſt aufgefahren, damit er ſitze zur Rechten Gottes, des all— 
mächtigen Vaters. Darum wird auch in den Weiſſagungen ſeine Himmel— 
fahrt beſchrieben als der Triumphzug eines ſiegreich heimkehrenden Feld— 

herrn. Pſ. 47,6. Der Kampf war ſiegreich vollendet. Es war vollbracht. 
Und wie der Vater ſich ſchon dazu bekannt hatte durch die glorreiche Auf— 
erweckung ſeines Sohnes, ſo thut er es nun auch, da er ihm das Reich 
übergibt. Der als der Stärkere den Starken überwunden hat, der ſoll nun 
regieren in ſeinem Reich. 

Mit Vertrauen erheben wir daher unſere Augen zum Throne unſers 
Gottes, wiſſen wir uns doch geliebt von dem, der darauf ſitzet. Unter ſei— 
nem Schutz und Schirm ſind wir ſicher gegen die Pforten der Hölle. So iſt 
die Himmelfahrt Chriſti von höchſter Bedeutung für der Chriſten Glauben. 
Das iſt ſie aber auch für der Chriſten Leben. Denn indem ſie uns unter— 
richtet über die Beſchaffenheit ſeines Reiches, ſagt ſie uns zugleich, wie wir 
uns als ſeine Reichsgenoſſen hier zu verhalten haben. 

Die hohe Bedeutung der Himmelfahrt Chriſti für der Chriſten Leben. 

1. Sie lehrt uns, daß Chriſti Reich nicht von dieſer 
Welt iſt. 

a. Da Chriſtus ſeinen Thron beſteigen will und das Regiment ſeines 
Reiches antritt, entzieht er der Welt ſeine ſichtbare Gegenwart und kehrt zu 
ſeinem himmliſchen Vater zurück. V. 19. Wäre ſein Reich nicht ein himm— 
liſches, ſondern ein weltliches Reich, ſo würde er nicht dieſe Welt verlaſſen 
haben. 

b. Um ſein Reich hier auf Erden zu erhalten und zu bauen, gibt der 
HErr ſeinen Jüngern den Befehl, hinzugehen in alle Welt und das Evan— 
gelium zu predigen. V. 15. 16. Er gebraucht nicht irdiſche, ſondern allein 

geiſtliche Waffen und Mittel, ſein Reich auszubreiten, und zeigt uns alſo, 
daß ſein Reich nicht von dieſer Welt iſt. 

C. Die Güter, welche dieſer König feinen Reichsgenoſſen verheißt, find 
nicht irdiſche, ſondern allein geiſtliche, Vergebung der Sünden, Leben und 
Seligkeit. V. 16. Auch daraus iſt es offenbar, daß ſein Reich nicht ein 
irdiſches, weltliches iſt. 

2. Sie ermahnt uns daher, daß wir trachten ſollen nach 
dem, das droben iſt. i 
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a. Auch an ſeinen Jüngern hat der HErr noch den Unglauben zu ſtra— 
fen, V. 14., den Unglauben, daß ſie trachten nach dem, das auf Erden iſt. 

b. In Folge dieſes Unglaubens ärgern wir uns an der Kreuzesgeſtalt 
der Kirche Chriſti und laſſen uns bethören durch den Scheinerfolg des anti— 
chriſtiſchen Weſens. 

c. Als Reichsgenoſſen Chriſti ſollen wir dieſen fleiſchlichen Sinn ab— 
legen und trachten nach dem, das Chriſtus darreicht und mittheilt in Wort 
und Sacrament. So wird Chriſti glorreiche Auffahrt uns Grund zu einer 
ſeligen Nachfahrt. V. 20. . Saws 


Sonntag Exaudi. 
Joh. 15, 26.— 16, 4. 

Jemand hat dieſen Sonntag den traurigſten des ganzen Kirchenjahres 
genannt, darum, weil Chriſtus gen Himmel gefahren und der Heilige Geiſt 
noch nicht da ſei. Mit Unrecht. Chriſti eigene Jünger dachten anders. 
Luc. 24, 52. 53. Und wir auch. Denn wann iſt Chriſtus uns näher, als 
da er zur Rechten des Vaters allwiſſend, allgegenwärtig und allmächtig ſeine 
Kirche regiert und ſchützt? Matth. 28, 20. Dazu verhieß er, laut unſers 
Textes, vor ſeinem Hingang zum Vater den Heiligen Geiſt. Wie ſollte man 
da traurig ſein! Die Sonne des göttlichen Wortes ſcheint alſo an dieſem 
Sonntag ebenſo herzerfreuend, beglückend und beſeligend wie ſonſt. Ja, 
dieſer Sonntag iſt ſogar von einem zweifachen Lichte beſchienen, von dem 
Licht des Himmelfahrts- und des Pfingſtfeſts. 

Auch im Himmel verläßt der treue Heiland ſeine Jünger auf Erden 
nicht. Er befähigt ſie 

1. zum Zeugen von feinem Namen durch die Sendung 

des Heiligen Geiſtes; 

2. zum Leiden um ſeinetwillen durch die Vorausverkün— 

digung ihrer Trübſale. 


Ad 1. So lange Chriſtus in der Welt war, hat er ſelbſt die Wahrheit 
verkündigt. Nach ihm ſollten es ſeine Jünger thun: „Ihr werdet auch 
zeugen.“ Als Augen- und Ohrenzeugen, V. 27 b., konnten ſie das vor an- 
dern. Und wovon ſollten ſie zeugen? — „Von mir“; von Chriſti Ber: 
ſon und Amt. Vor wem ſollten ſie zeugen? Vor allen Völkern, Matth. 
28, 19.; vor aller Welt, Marc. 16, 15. Wie konnten ſie das, ſie, die bisher 
Jo furcht- und fehlſamen Menſchen! Eine haßerfüllte Welt war gegen fie. 
Joh. 15, 19. Woher ſollte ihnen Muth und Klarheit kommen, wenn ihr 
Meiſter nicht mehr bei ihnen war? V. 26. antwortet auf dieſe Frage. Auch 
im Himmel verläßt der HErr ſeine Jünger nicht. Er ſendet ihnen ſelbſt 
einen Erſatz: „Ich werde ſenden.“ Und was er ſendet, iſt ein Erſatz für 
ihn ſelbſt; er ſendet „den Tröſter“, den Tröſter zar’ 88%; einen Bei: 
ſtand, der alle Hinderniſſe beſeitigt, der ſichern Erfolg, ſicheres Gelingen 
verbürgt, alſo einen wahren Tröſter. Das iſt er, weil er „vom Vater“ 
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kommt. Kommt er vom Vater, ſo kann er nach Jac. 1, 17. nur gute, nur 
vollkommene Gabe ſein; und geht er vom Vater aus — gleichwie vom 
Sohn: „ich euch ſenden werde“ — ſo iſt er eine ſelbſtändige göttliche Per— 
ſon in der heiligen Dreieinigkeit. 

Dieſer iſt ein „Geiſt der Wahrheit“, „der euch ſicher und gewiß macht 
der Wahrheit, daß ihr nicht dürft zweifeln in dieſem oder jenem Stücke, ſo 
eure Seligkeit betrifft. Alſo wird er euch machen nicht allein Kämpfer und 
Siegmänner, ſondern auch heißen Doctores und Meiſter ſein, die gewiß 
können ſchließen, was rechte oder falſche Lehre ſei in der Chriſtenheit“. 
(Luther, E. A. 49, 384.) „Der wird zeugen von mir.“ Die Jünger waren 
alſo nicht verlaſſen: in ihnen, durch ſie und für ſie zeugte die dritte Perſon 
der Gottheit ſelbſt, Matth. 10, 20. Dieſes Zeugen geſchah mit Wort (Pre— 
digt, Lehre, Unterricht) und That (Wandel, Leben, Leiden). 

Was hier zunächſt von den Apoſteln, als den vorerwählten Zeugen, 
geſagt iſt, gilt in ſeiner Maßen von allen Chriſten, „die der Apoſtel Fuß— 
tapfen nachfolgen, bei derſelbigen Lehre bleiben und nicht weiter noch an— 
ders lehren“. (Luther, St. L. A. XI, 1004.) 

Ad 2. Daß der HErr zur Rechten feines Vaters liebend ſeiner Jünger 
auf Erden gedenkt, zeigt er ferner dadurch, daß er dem Aergerniß vorbeugt, 
das ihnen droht durch Trübſale, die ſie um ihres Zeugniſſes willen zu er— 
leiden haben. „Da er ſie nun geſtärkt hatte, warnt er ſie vor dem zukünf— 
tigen Leiden, auf daß ſie es tapfer leiden könnten. Denn es iſt zumal ein 
guter Freund, der einen warnet; und das Uebel iſt viel träglicher, ſo man 
ſich zuvor dazu bereitet hat.“ (Luther, St. L. A. XI, 998.) 

Der HErr jagt nämlich, wie die Welt ihr Zeugniß von feinem Namen 
aufnehmen werde. Mit Bannen und Tödten wird es die Welt beantworten, 
und dabei werden die Verüber noch meinen, Gott einen beſondern Dienſt 
zu thun. Man denke an das Verhalten der Juden gegen Chriſti Jünger 
und an das der Papiſten gegen die Bekenner der Wahrheit. „Und das wird 
das allerärgſte ſein, wenn ſie aufs ſchändlichſte mit euch gefahren, werden 
ſie meinen, ſie thun wohl daran, und es wird ſich alſo anſehen laſſen, als 
hättet ihr Gott wider euch ſtehen, und werden Te Deum laudamus darüber 
fingen, als hätten fie Gottes Willen und Wohlgefallen erfüllt.“ (XI, 998 f.) 
(Wer denkt hier nicht an das Te Deum laudamus, das Gregor XIII. nach 
der ſchauerlichen Pariſer Bluthochzeit 1572 anſtimmen ließ?) Aber gegen 
alle falſchen Vorwände der Verfolger ſtellt der HErr die wahren Urſachen 
dieſes Verhaltens ins Licht: „Solches werden ſie euch darum thun, daß ſie 
weder meinen Vater, noch mich erkennen.“ „Das ſollt ihr ja nicht ver— 
geſſen; denn es wird euch großen Troſt geben, keck, muthig und unverzagt 
machen.“ (ib. 999.) 

Schon in der Bergpredigt, Matth. 5, 10. ff., und öfter hatte Chriſtus 
von der Verfolgung um ſeines Namens willen geſprochen. Aber nie ſo be— 
ſtimmt und klar wie in dieſer Abſchiedsrede. V. 4b. Es war eben nicht 


156 Homiletiſche Vorträge des jel. Prof. G. Schaller. 


noth, da er die Jünger bisher deckte und ſchützte (Joh. 17, 12. Luc. 22, 35. 
Joh. 18, 8.). Nun aber, da der Bräutigam von ihnen genommen wird, 
müſſen ſie wiſſen, was ihnen bevorſteht; doch hat er auch bereits den Bei— 
ſtand verheißen, der von nun an ſeine Stelle vertreten werde. 


„Gen Himmel zu dem Vater mein 
Fahr ich nach dieſem Leben, 

Da will ich ſein der Meiſter dein, 
Den Geiſt will ich dir geben, 
Der dich in Trübniß tröſten ſoll 
Und lehren mich erkennen wohl 
Und in der Wahrheit leiten.“ 


e2 
= 


(Eingeſandt von W. C. K.) 
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(Fortſetzung.) 
Vom Text der Predigt. 

§ 1. Die Zugrundelegung eines Textes beruht zwar nicht auf gött— 
lichem Befehl, aber um der für ſie ſprechenden Gründe willen ſollte ſie, 
wenn nicht ganz beſondere Umſtände obwalten, in den gewöhnlichen Pre— 
digten als feſte Regel gelten. 

Anm. Der Herr ſelbſt legte nur einmal feiner göttlichen Predigt 
einen Text zu Grunde, Luc. 4, 16. ff. Gewöhnlich knüpfte er in ſeinen 
Reden an äußere Umſtände an, z. B. Joh. 4, 6—15. 6, 24—28. Luc. 
13, 1—5. Matth. 11, 2—15. Apoſt. 2, 14. ff. 17, 22— 32. 24, 24— 26. 
Auch aus den erſten Jahrhunderten der chriſtlichen Kirche haben wir faſt 
nur von textloſen Predigten Kunde. Selbſt Luther hielt, als er 1521 nach 
Wittenberg zurückkehrte, acht Predigten ohne Text. (St. Louis, Bd. XX, 5. 
Desgleichen Johann Matheſius über Luthers Leben.) 

Die Gründe, welche ſich für die Zugrundelegung eines bibliſchen 
Textes anführen laſſen, ſind hauptſächlich folgende: 1. Der Text iſt für 
die Gemeinde eine Art Zuſicherung, daß ihnen nicht Menſchen-, ſondern 
Gottes Wort verkündigt werden ſoll. 2. Der Prediger kann mit Zuver— 
ſicht Gottes Wort leſen und ſagen: „Hier ſteht's!“ 3. Der Text iſt für den 
Prediger auch eine heilſame Schranke, die ihn nicht ungemahnt abſchweifen 
läßt und ihn ſtets erinnert, daß ſein Amt ein Zeugenamt iſt. 4. Ein 
richtig verſtandener und ſtreng verfolgter Text erzeugt eine ſpeciellere, 
ſchlagendere und lebendigere Rede und vermehrt die Zahl der Themata. 
5. Die Schrift hat einen hohen Grad von Faßlichkeit und Anſchaulichkeit, 
die Stellen derſelben prägen ſich leicht ein und befördern ſo die Wieder— 
holung des Vorgetragenen. 

§ 2. Die Wahl des Textes iſt nicht immer in die Hand des Predigers 
gelegt, und wie weit ſie in die Hand desſelben gelegt ſein ſoll, auch darüber 
ſind die Meinungen verſchieden. Während die lutheriſche Kirche (auch die 
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katholiſche) ſich für den Hauptgottesdienſt an die ſonn- und feſttäglichen 
Perikopen (Evangelien und Epiſteln) gebunden hält, ſtellt die reformirte 
Kirche und andere Secten dem Prediger die Textwahl frei. Die vermeint— 
lichen Nachtheile des ſogenannten Perikopenzwanges werden durch ungleich 
größere Vortheile bei dem Gebrauch der feſtſtehenden kirchlichen Perikopen 
reichlich aufgewogen. (St. Louis, Bd. XII, 16. 325. 568.—Erl. 7, 42. 
87 14 267.) 

Anm. Zum Nutzen der Perikopen rechnen wir inſonderheit, 1. daß 
durch dieſelben die treuen Prediger der immer wiederkehrenden Qual des 
Selbſtwählens überhoben werden; 2. daß durch ſie in der Textwahl der 
Willkür unverſtändiger oder zu falſcher Lehre ſich neigender Prediger ge— 
ſteuert werde; 3. daß dieſelben von den chriſtlichen Zuhörern, die fie von 
Jugend auf gewohnt ſind, mit immer neuer Freude vernommen werden und 
bei ihnen nie einer Empfehlung oder Entſchuldigung bedürfen. Im Gegen— 
theil darf der Prediger, der ſie ſeinen Vorträgen zu Grunde legt, von vorn— 
herein auf eine günſtige Aufnahme derſelben rechnen; 4. daß durch ſie den 
Einfältigen, die am beſten das Unbekannte am Bekannten lernen, ein Dienft 
geſchieht; 5. daß die vielen vorhandenen rechtgläubigen Poſtillen über die 
Perikopen theils ſchwachen Predigern eine gute Hülfe bei Ausarbeitung ihrer 
Predigten, theils den Laien ein vortreffliches Hülfsmittel zur Prüfung ihrer 
Prediger ſind; 6. daß ſie dem Prediger eine unſchätzbare Legitimation geben, 
wenn derſelbe durch ſeinen Text darauf geführt wird, eine Strafpredigt zu 
halten. 

§ 3. Iſt dem Prediger die Textwahl anheim gegeben, ſo entſcheide er 
ſelbſt fi) ceteris paribus für einen ſolchen Text, der 1. einem kanoniſchen 
Buche entnommen, 2. den jedesmaligen Umſtänden angemeſſen, 3. unmit— 
telbar praktiſcher Natur, 4. von entſprechender Länge ſei. 

Anm. zu 1. In der Schrift ſollen wir ſuchen, Joh. 5, 39., auf dem 
Grund der Apoſtel und Propheten erbauet ſein, Eph. 2, 20. Hätten nun 
aber z. B. der Verſtorbene oder deſſen Familie zur Leichenpredigt, oder 
hätten Verlobte zu ihrer Traurede einen Text aus einem apokryphiſchen 
Buche oder einen Liedervers gewählt, ſo müßten die in dieſem Texte ent— 
haltenen Wahrheiten aus den kanoniſchen Büchern erwieſen werden. 

In den Apokryphen finden ſich ja ſchöne Leichentexte, z. B. Weish. 
oder (bei Kindern 4 17. 5, 17 16,12. 

Anm. zu 2. Für einen Anfänger zu ſchwere Texte wären Gal. 3, 20. 
Röm. 11, 25.; unpaſſend für einen Studenten Apoſt. 20, 28. Matth. 13,52. ; 
für einen Gaſt Gal. 4, 19. 1 Cor. 4, 15.; fo find auch Texte zu vermeiden, 
welche für die betreffende Gemeinde zu ſchwer ſind, z. B. 1 Cor. 3, 13. und 
ähnliche. Bei Caſualreden liegt oft ſehr viel an einer paſſenden Textwahl. 

Anm. zu 3. Unpraktiſch iſt es, ein Geſchlechtsregiſter zum Text zu 
nehmen, wie 1 Moſ. 10, oder Reden der Gottloſen, wie Jeſ. 22, 13. oder 
des Satans, wie Hiob 2, 2— 4. Sam. 28, 19. 
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Erforſchung des Textſinnes. 


§ 1. Da die Predigt ihrer Materie nach jedenfalls eine „emanatio 
S. Scripturae“ fein ſoll, 1 Petr. 4, 11., fo gilt es, ehe man zur Aus— 
arbeitung derſelben ſchreitet, vor allem des vom Heiligen Geiſte intendirten 
Textſinnes ganz gewiß zu werden. Je klarer und deutlicher ein Homilet 
ſeinen Text erkannt hat, deſto einfältiger wird er ihn auslegen können. Der 
Heilige Geiſt hat nach den Regeln der Grammatik, Rhetorik und Didaktik 
geredet, man wird daher ſein Wort am richtigſten auffaſſen, wenn man den 
Scopus, den Zuſammenhang, die Gliederung und Einrichtung desſelben 
aufſucht, wenn man, wie bei einer menſchlichen Rede, nach Thema, Par— 
tition, Confirmation, Confutation, ja, gar nach einem Exordium und Prä— 
oration forſcht und der Gemeinde das wohlerkannte Ganze in der wohl— 
erkannten Gliederung zum Verſtändniß vorlegt. — Zur Erforſchung des 
Textſinnes iſt das Studium der Grundſprachen vor allen Dingen, dann 
aber auch die Vergleichung von treuen Ueberſetzungen und der Gebrauch 
ſonſtiger guter Hülfsmittel als nützlich und nöthig zu empfehlen. 

Anm. 1. Was die fremden Hülfsmittel betrifft, ſo empfiehlt Ram— 
bach drei Gattungen derſelben: 1. Apparatus exegeticus (Weimariſche 
Bibel; Evangelien-Harmonie; Glossa N. T. von M. Flacius); 2. Appa- 
ratus homileticus (Luthers und Walthers Poſtillen; Stöckhardt, Paſſ.“) 
Ju. Adv. ]; H. Müller, Epiſtel-Poſt.; F. Burg, Epiſtel-Poſt.); 3. Appa- 
ratus dogmaticus (Rambach; Chemnitz' Loci theol., und Gerhards Loci 
theol.; Concordienbuch). 

Anm. 2. Wie nöthig es iſt, ſtets den Grundtext zu vergleichen, be— 
weiſen Stellen wie Joh. 10, 12. Luc. 16, 3. 1 Tim. 3, 16. Röm. 9, 23. 
Hebr 1 


§ 2. Der Hauptinhalt eines Textes iſt, nach den ſogenannten fünf Uſus 
des göttlichen Wortes, fünffacher Art, je nachdem die Didaskalie oder der 
Elenchus oder die Pädeutik oder Epanorthoſis oder Parakleſis in demſel— 
ben vorwaltet (2 Tim. 3, 16. Röm. 15, 4.). Zu den didaskaliſchen Texten 
gehören: Reine Lehrdarſtellungen, ſeien dieſelben directer oder indirecter 
Art (etwa in Form einer Frage oder Verwunderung) (Joh. 3, 16. Röm. 
11, 33.), oder einer Dankſagung (1 Cor. 1, 4—9. Eph. 1, 3—6.), lehr⸗ 
reiche Geſchichten und Gleichniſſe (Matth. 21, 1. ff. Luc. 18,914. Matth. 
13, 24—30.), Vorausverkündigungen (2 Theſſ. 2, 1. ff.). Vorzugsweiſe 
elenchtiſch ſind ſolche, welche Widerlegung falſcher Lehre, wenn auch nur etwa 
in der Form einer Anklage (Gal. 3, 1. Luc. 24, 25. Joh. 3, 10.), oder eine 
Vertheidigung der Wahrheit enthalten (Röm. 11, 1—5.). Die Epanorthoſis 
ſtraft die Sünden des Lebens, entweder direct oder in der Form des Ver— 


*) Die Adventspredigten find erſt 1887 erſchienen, aber gehören hierher, und 
der ſel. Schaller hätte ſie jedenfalls auch genannt, wenn ſie ſchon erſchienen wären. 
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bietens (Eph. 4, 29.), des Ermahnens (Röm. 14, 13.), der Drohung und 
Warnung (Röm. 8, 13. 1 Cor. 16, 22.). Pädeutiſche Texte ſind ſolche, 
die auf einen chriſtlichen Sinn und Wandel dringen, die alſo Gebote (Röm. 
12, 11. ff.) oder Ermahnungen (1 Petr. 2, 11. Offenb. 3, 18. 1 Theſſ. 
5, 12.) oder Aufmunterung (Röm. 5, 3—5.) rc. darbieten. Vorzugsweiſe 
parakletiſcher Natur find Texte, welche directen Troſt (Matth. 5, 11.) oder 
eine Bezeichnung des Mitleids (Jeſ. 45, 11.), Verheißungen der Gnade 
und Hülfe (1 Cor. 10, 13.), einen Wunſch (Hebr. 13, 20.) zum vorwiegen— 
den Inhalt haben. 

§ 3. Enthält der Text nur Einen Grundgedanken, fo iſt dieſer auch das 
eigentliche und adäquate Thema desſelben, ſowie der daraus emanirten 
Predigt. Alle anderen Themata, welche man einem ſo beſchaffenen Texte 
entnimmt, find porismatiſche (themata indirecta, localia, dogmatica 
elicita), i. e., Themata, welche durch eine richtige Schlußfolgerung aus 
dem Texte abgeleitet werden. Solche Themata find gerechtfertigt, ſobald 
ſie nicht nur im Texte enthalten ſind, ſondern auch durch ihren praktiſchen 
Zweck ſich auszeichnen. Denn ein consectarium, ein porisma, ſofern es 
ſich aus dem Texte thatſächlich ergibt, iſt nicht minder göttliche Wahrheit 
als der zunächſt intendirte Sinn desſelben. 

Anm. Porisma, von ropfev—zu Wege bringen, herbeiſchaffen, 
herleiten, iſt ein Folgeſatz, eine Folgerung. Beiſpiele: 1. Das directe 
Thema von Matth. 4, 1— 11. tft: Die Verſuchung Chriſti. Ein Porisma 
wäre: Die Verſuchung der Glieder Chriſti. 2. Das directe Thema von 
Luc. 15, 21.: Die Demuth des verlornen Sohnes. Ein Porisma wäre: 
Das Gefühl der eigenen Unwürdigkeit, eines der vornehmſten Kennzeichen 
der Buße (Luc. 7, 14.). 


Von der Gliederung des homiletiſchen Stoffes oder der 
Dispoſition. 

$ 1. Hat die Invention ihr Werk gethan, und nach Erforschung des 
Textſinnes mittels angeſtrengten Meditirens das Material für die Predigt 
geſammelt, jo handelt es ſich weiter darum, dieſe Materialien anzuordnen. 
Eine Rede hat nur dann alle Kraft, deren ſie fähig iſt, wenn ſie wohlgeordnet 
iſt, wenn die Theile ſich gegenſeitig unterſtützen, wie die Steine eines Ge— 
wölbes. Es wird wohl niemand glauben, daß eine der Ordnung ſchlechter— 
dings beraubte Rede dennoch geeignet ſei, zu überzeugen und das Herz der 
Zuhörer zu bewegen, was doch der Zweck jeder Predigt iſt und ſein ſoll. 

$ 2. Da jede Predigt eine Tendenz haben ſoll, jo muß fie eine innere 
Einheit, einen einheitlichen Scopus haben. Im Geiſte des Redenden wird 
ſich daher als Formel für die Einheit der Predigt vor allen Dingen ein 
Thema fixiren. Er bedarf eines ſolchen zunächſt um ſeiner ſelbſt willen, 
dann aber auch im Intereſſe ſeiner Zuhörer. Die formelle und wörtliche 
Ankündigung dieſes Themas iſt allerdings nicht eine Sache unbedingter 
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Nothwendigkeit, doch iſt ſie keineswegs verwerflich; ſie wird vielmehr in 
der Regel bei den Zuhörern die Auffaſſung und Nachwirkung der Predigt 
ſehr weſentlich erleichtern. Nachdem wir die Zweckmäßigkeit des Eingangs, 
die Gemüther für das beſondere Thema, welches man im Auge hat, vorzu— 
bereiten und günſtig zu ſtimmen, dargelegt haben, iſt es unnütz zu beweiſen, 
daß das Thema angekündigt werden muß. 

Anm. War es für einen Staatsredner des Alterthums zuweilen vor— 
theilhaft, ſeine Zuhörer unvermerkt auf ſeine Hauptabſicht hinzuleiten und 
fie gewiſſermaßen zu überraſchen, fo erfordert das Intereſſe eines chriſtlichen 
Predigers das gerade Gegentheil, nämlich ſeinen Zuhörern den Weg, den 
er mit ihnen gehen will, ſowie das Ziel voraus zu bezeichnen, damit ſie ihm 
deſto williger folgen. Hier gilt: Summa utilitas omnis regula. Daß 
indeß ein ſolches Verfahren keineswegs gegen die Regeln der Rhetorik und 
des guten Geſchmackes verſtoße, beweiſt auch das Beiſpiel Ciceros, der in der 
Rede: „Pro lege Manilia‘‘, ſelbſt Thema und Theile zum Voraus angibt. 

$ 3. Noch immer iſt der Rath beachtenswerth, den die Alten behufs 
Auffindung eines textgemäßen Themas ertheilten, indem ſie empfahlen, 
letzteres entweder aus dem Object oder aus der Species des Textes (i. e. 
aus einem der fünf Uſus) oder auch aus beiden zugleich zu ſchöpfen. 

Anm. Die meiſten Themata, ſchreibt Rambach, werden hergenommen 
von dem Object und der Species oder von dem Was? und Wie? des Textes. 
Man frage nur: 1. Wovon handelt der Text? 2. Wie handelt er davon? 
3. B. Matth. 11,3. Wovon handelt dieſes Evangelium? Von dem Meſſias. 
Wie handelt es von ihm? Frageweiſe. Hieraus ergibt ſich das Thema: 
Die Frage, ob JEſus der verheißene Meſſias fet. („Mag.“ 1, 369.) So 
handelt Joh. 3, 1—15. belehrend von der Wiedergeburt, daraus ergibt 
ſich das Thema: Die Lehre von der Wiedergeburt. („Mag.“ 1, 146. 
Walther, Ev.-Poſt., 212.) Luc. 16, 1—9. ſtellt Chriſtus den ungerechten 
Haushalter als eine Warnung und Ermunterung allen Menſchen vor, 
daraus ergibt ſich das Thema: Wie Chriſtus in unſerem Evangelio den 
ungerechten Haushalter allen Menſchen theils zur Warnung, theils zur 
Ermunterung vorſtellt. (Walther, Ev.-Poſt., 264.) 2 Theſſ. 2, 1—10. 
handelt weiſſagend vom Sturz des Antichriſten, daraus ergibt ſich als 
Thema: Die Weiſſagung Pauli vom Sturz des Antichriſten, oder: der 
geweiſſagte Sturz des Antichriſten eine der größten Wohlthaten der luthe— 
riſchen Kirchenreformation. (Dr. W.) 

Aus dem Object allein wird das Thema zuweilen genommen, wenn 
von demſelben auf mehrerlei Weiſe im Texte gehandelt wird. Luc. 21, 
25—36. Chriſti Zukunft zum Gericht, wie Chriſtus I. die Beſchaffenheit 
derſelben lehrt; II. die Frommen wider die Schrecken derſelben tröſtet; 
III. zur Bereitſchaft auf dieſelbe ermahnt. (Dr. W.) Oder: Matth. 10, 
13— 23. Der bethlehemitiſche Kindermord. I. Das unglückſelige Wert: 
zeug, durch welches derſelbe angeſtellt wurde; II. die heiligen Urſachen, 
um welcher willen Gott denſelben geſchehen ließ; III. die wichtige Be— 
deutung, welche derſelbe noch jetzt für uns hat. 8 ; 

Aus der Species allein fann das Thema dann genommen werden, 
wenn die Theile die nothwendige Ergänzung zu demſelben enthalten. Z. B. 
1 Petr. 5, 6—9. Eine Ermahnung Petri I. zur Demuth (V. 6.); II. zum 
Vertrauen auf Gott (V. 7.); III. zur geiſtlichen Wachſamkeit (V. 8. 9. 


(Fortſetzung folgt.) 


